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Bildungsgrundsätze 

Mehr Chancen durch Bildung von Anfang an

Grundsätze zur Bildungsförderung

für Kinder von 0 bis 10 Jahren

in Kindertagesbetreuung und Schulen im Primarbereich

in Nordrhein-Westfalen
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Liebe Leserinnen und Leser,

Bildung ist der Schlüssel für eine erfüllende und 
erfolgreiche Lebensbiografie. Sie beginnt mit 
der Geburt und mündet in lebenslanges Ler-
nen. Wenn Kinder heute zunehmend bereits in 
sehr frühen Lebensjahren neben ihrer Familie in 
Kindertageseinrichtungen und in Kindertages-
pflege betreut werden und anschließend die 
(Offenen Ganztags-)Grundschulen besuchen, 
übernehmen die dort tätigen pädagogischen 
Fach- und Lehrkräfte wichtige und verantwor- 
tungsvolle Aufgaben mit großen Herausforde- 
rungen. Denn der Anspruch unserer Gesellschaft  
an das, was Kindertageseinrichtungen, Kinder-
tagespflege und Schulen leisten sollen, ist in den  
vergangenen Jahren kontinuierlich gestiegen. 

Mit diesen Bildungsgrundsätzen, die zunächst 
als Entwurf vorgelegt wurden und nach einer 
Phase der Erprobung, Evaluierung und an-
schließenden Überarbeitung nun erstmalig in  
einer abschließenden Fassung vorliegen, 
möchten wir den pädagogischen Fach- und 
Lehrkräften des Elementar- und Primarbe-
reichs einen Leitfaden an die Hand geben, der 
sie in ihrer täglichen Arbeit begleitet und unter-
stützt. Ebenso bieten die Bildungsgrundsätze 
Anregungen und Orientierung für pädagogi-
sches Handeln und bilden die Grundlage für in-
stitutionsübergreifende Kooperationen bei der 
Begleitung der Bildungsbiografie von Kindern. 

Im Mittelpunkt stehen dabei die Kinder mit ih-
rer Individualität, ihrer Heterogenität und ihrer 
Freude und Neugierde, die Welt zu entdecken 
und zu erforschen. Diesen Bildungsgrundsätzen  
liegt deshalb ein Bildungsverständnis zugrun-

de, das die individuellen Bedürfnisse und Kom-
petenzen der Kinder in den Blick nimmt und 
stärkenorientiert zum Ausgangspunkt pädago-
gischen Handelns macht. Die Bildungsgrund-
sätze enthalten insbesondere Ausführungen 
zu pädagogischen Grundlagen und Zielen, zur 
Gestaltung von Bildungsprozessen sowie zu 
zehn zentralen Bildungsbereichen.

Herzlich bedanken möchten wir uns bei allen, 
die uns in dem Entwicklungsprozess begleitet 
und an der Erstellung dieser Bildungsgrund-
sätze konstruktiv mitgewirkt haben. Wir wür-
den uns freuen, wenn die Bildungsgrundsätze 
fester Bestandteil Ihrer pädagogischen Arbeit 
in den Kindertageseinrichtungen, der Kinder-
tagespflege und den Schulen im Primarbereich 
werden und wünschen Freude und Interesse 
bei der Lektüre und der praktischen Umset-
zung.
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Einführung

Mit dem Kindergartenjahr bzw. dem Schuljahr 
2010/2011 wurde der Entwurf „Mehr Chancen 
für Bildung von Anfang an – Grundsätze zur 
Bildungsförderung für Kinder von 0 bis 10 Jah-
ren in Kindertageseinrichtungen und Schulen 
im Primarbereich“ verbindlich in ausgewählten 
Forschungsnetzwerken in Nordrhein-Westfa-
len erprobt. 
Mit der Erprobung, die wissenschaftlich von 
der Hochschule Niederrhein in Mönchenglad-
bach und der Westfälischen Wilhelms-Univer-
sität in Münster begleitet wurde, sollte über-
prüft werden, ob die Bildungsgrundsätze eine 
geeignete Grundlage für die Bildungsförde-
rung in Kindertageseinrichtungen und Schulen 
im Primarbereich darstellen und diese in der 
Praxis unterstützen. 
Mit dem Abschlussbericht legte die wissen-
schaftliche Begleitung eine umfassende Doku-
mentation der ersten Erfahrungen des Hand-
lungsfeldes mit den Bildungsgrundsätzen so- 
wie Veränderungs- bzw. Erweiterungsbedarfe 
vor. Vor allem wurden Ausdifferenzierungen in 
einzelnen Themenbereichen wie „Bildung der  
Kinder unter drei Jahren, Inklusive Bildung und  
Erziehungs- und Bildungspartnerschaft mit  
Eltern sowie die Einbeziehung des Handlungs-
feldes Kindertagespflege“ als notwendig er-
achtet. 
Vor diesem Hintergrund haben sich das Mi-
nisterium für Familie, Kinder, Jugend, Kultur 
und Sport und das Ministerium für Schule 
und Weiterbildung des Landes NRW darauf 
verständigt, die Bildungsgrundsätze in einem 
gemeinsamen Prozess zu überarbeiten und die 
Handlungsempfehlungen aufzunehmen. Dabei 
war von Anfang an klar, dass parallele Entwick-
lungen wie der Prozess der KiBiz-Revision und 
die Verankerung der Inklusion im Schulbereich 
mit in die Überarbeitung einfließen sollten, was 
den gesamten Prozess sowohl inhaltlich als 
auch in zeitlicher Hinsicht maßgeblich beein-
flusst hat.

So wurde mit der 2. Stufe der KiBiz-Revision für 
den Elementarbereich ein Bildungsverständnis 
gesetzlich verankert, das die Stärken der Kin-
der zum Ausgangspunkt ihrer alltagsintegrier-
ten, ganzheitlichen Förderung macht. Gemein-
same Bildung, Erziehung und Betreuung aller 
Kinder wird mit individueller Förderung und 
Hilfe verbunden, damit die Persönlichkeitsent-
wicklung des Kindes stärkenorientiert best-
möglich gefördert werden kann. 
Mit dem 9. Schulrechtsänderungsgesetz hat 
das Land den Auftrag der VN-Behinderten-
rechtskonvention umgesetzt und die ersten 
Schritte auf dem Weg zur inklusiven Bildung an 
allgemeinen Schulen in NRW gesetzlich veran-
kert. Schülerinnen und Schülern mit einem Be-
darf an sonderpädagogischer Unterstützung 
wird grundsätzlich immer ein Platz an einer 
allgemeinen Schule angeboten. Eltern können 
jedoch für ihr Kind auch weiter eine Förder-
schule wählen. Die Entwicklung eines inklusi-
ven Schulsystems ist die gemeinsame Aufgabe 
der Lehrkräfte der allgemeinen Schulen und 
der Lehrkräfte für Sonderpädagogik.
Auf dieser Grundlage werden nunmehr die 
überarbeiteten Bildungsgrundsätze vorgelegt, 
um den Fach- und Lehrkräften im Elemen-
tar- und Primarbereich1 unter Beachtung des 
Grundsatzes der Trägerautonomie und als Er-
gänzung zu den schulischen Lehrplänen Orien-
tierung und Grundlagen für ihr pädagogisches 
Handeln zu bieten.

8    Einführung

1  Der Begriff „Fach- und Lehrkräfte“ bezeichnet im Folgenden alle pädagogisch tätigen Kräfte im  

Elementar- und Primarbereich.
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In Teil A werden nach wie vor die pädagogi-
schen Grundlagen und Ziele, das Bild vom 
Kind sowie das Verständnis von Bildung 
dargestellt. Im Rahmen der Trias „Bildung, 
Erziehung und Betreuung“ wird das grund-
sätzliche Ziel beschrieben, das Kind in der 
Entwicklung seiner Persönlichkeit individu-
ell, ganzheitlich und ressourcenorientiert 
herauszufordern und zu fördern. Vorausset-
zung hierfür ist das im KiBiz verankerte Bil-
dungsverständnis. In diesen Teil wurde ein 
neues Kapitel „Kinder unter drei Jahren“ auf-
genommen. 
Darüber hinaus werden hier – entsprechend 
den Hinweisen aus der Evaluation – auch 
die Themenbereiche „Inklusive Bildung und 
Erziehungs- und Bildungspartnerschaft mit 
Eltern“ sowie die Einbeziehung des Hand-
lungsfeldes „Kindertagespflege“ ausdifferen- 
zierter dargestellt. 
Aufbauend auf diesen Grundlagen wird in Teil 
B aufgezeigt, auf welche Weise Bildungspro-

Hinweise zur überarbeiteten Struktur der Bildungsgrundsätze

zesse angeregt, unterstützt und dokumen-
tiert werden. Aufgrund der hervorgehobe-
nen Bedeutung und des Stellenwerts von 
Beobachtung und Dokumentation finden 
sich die Ausführungen hierzu direkt zu Be-
ginn des Kapitels. 
Die Kindertagespflege wurde durchgehend 
in angemessener Weise einbezogen. Das  
Thema Kinderrechte wurde im gesamten Text  
verstärkt aufgenommen. 
In Teil C werden nunmehr abschließend die 
zehn Bildungsbereiche mit ihren inhaltlichen 
Schwerpunkten und ihrer Ausgestaltung 
dargestellt. Hier wurden der Bildungsbereich 
Sprache und Kommunikation entsprechend 
der Neuausrichtung der alltagsintegrierten 
Sprachbildung grundlegend neu geschrie-
ben und der Bildungsbereich Medien aktua-
lisiert. Die anderen Themenbereiche wurden 
in geringem Umfang aktualisiert. 
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Pädagogische Grundlagen und Ziele 

Die Grundsätze zur Bildungsförderung für 
Kinder von 0 bis 10 Jahren in Kindertagesbe- 
treuung und Schulen im Primarbereich in 
Nordrhein-Westfalen richten sich in erster Li-
nie an die Träger und Fachkräfte der Kinder- 
tageseinrichtungen, Kindertagespflege und an  
die Lehrkräfte und pädagogischen Fachkräf-
te in den Grundschulen. Die pädagogische 
Grundeinstellung der Fach- und Lehrkräfte in 
den Bildungsinstitutionen, ihr Bild vom Kind 
und die sich daraus ergebenden Haltungen 
und Handlungen spielen eine wesentliche Rolle 
für die bestmögliche Entwicklung des Kindes 
und die Entfaltung seiner Kompetenzen und 
Potenziale.

Im Blickpunkt steht dabei, wie das Kind in der 
aktiven Auseinandersetzung mit seiner Um-
gebung auf der Grundlage seiner bisherigen 
Lebenserfahrung in seinen (Selbst-)Bildungs-
prozessen von Erwachsenen begleitet und 
unterstützt werden kann. Bildungsprozesse 
entstehen auf der Grundlage von Selbstbil-
dungspotenzialen, die jedes Kind von Geburt 
an mitbringt, in interaktiven Beziehungen und 
Situationen. Im sozialen Austausch und in kon-
kreten Lebenssituationen entwickeln und diffe-
renzieren sich diese weiter. Somit kommt der 
Familie2 als erstem sozialem Kontext eine fun-
damentale Rolle für die frühkindlichen Lern- 
und Bildungsprozesse zu.

Für das Kind ist die Familie der wichtigste Be-
zugspunkt. Sie bildet die entscheidende Basis 
für den Verlauf der kindlichen Entwicklung. 
Dies trifft in ganz besonderer Weise auf die 
Phase der frühen Kindheit zu, gilt aber – wenn 
auch in sich verändernder Form – für das ge-
samte Kindes- und Jugendalter. Die Familie ist 
der prägende Ort für die Persönlichkeitsent-
wicklung von Kindern und Jugendlichen. Hier 
werden die Grundlagen gelegt für moralische 
Orientierungen sowie sozial-emotionale Fähig-
keiten und Fertigkeiten. Im Zusammenleben in 

der Familie wird nicht nur die (Weiter-)Entwick-
lung grundlegender Fähigkeiten und Fertigkei-
ten des Kindes ermöglicht und gefördert, im fa-
miliären Kontext finden auch unterschiedliche 
Bildungsprozesse statt, die die intellektuellen 
und sozialen Fähigkeiten eines Kindes, seine  
Bildungsmotivation und Bildungschancen lang- 
fristig erheblich beeinflussen können. 
Eltern3 geben ihren Kindern Orientierungshil-
fen, eröffnen wichtige Entfaltungsmöglichkei-
ten und treffen bedeutsame Bildungsentschei-
dungen. So wird über die Familie der Zugang 
zu anderen (früh-)kindlichen Bildungsange-
boten gelenkt. Gleichzeitig wirken Bildungsin-
stitutionen in die Familie hinein, sodass eine 
Wechselbeziehung zwischen der Bildungswelt 
Familie und anderen Bildungsinstitutionen ent-
steht.  

Bildung im familiären 

Bildung, Erziehung und 
Betreuung

Kindertageseinrichtungen und Kindertages-
pflege sind außerfamiliäre Lebensräume, die 
die frühkindliche Bildung in der Familie ergän-
zen und unterstützen. Ziel der Bildungs-, Erzie-
hungs- und Betreuungsarbeit in der Kinderta-
geseinrichtung und in der Kindertagespflege 
ist, das Kind in der Entwicklung seiner Persön-
lichkeit individuell, ganzheitlich und ressour-
cenorientiert herauszufordern und zu fördern. 
In der Grundschule wird diese Bildungs- und 
Erziehungsarbeit weitergeführt und um einen 
fachbezogenen, kompetenzorientierten Blick 
auf das einzelne Kind erweitert. 

Neun von zehn Grundschulen in Nordrhein-
Westfalen arbeiten als offene Ganztagsschule 
(OGS) eng mit einem Träger der Jugendhilfe, 
mit Musikschulen, Sportvereinen und ande-
ren freien Trägern zusammen. In der Regel 
übernimmt ein Träger der freien Jugendhilfe 
die Gesamtverantwortung für die außerunter-
richtlichen Angebote der offenen Ganztags-
schule. Die Zusammenarbeit von Schule und 
Jugendhilfe wird in einem Kooperationsvertrag 
zwischen Kommune, Schule und freiem Träger 

Kontext 

2 Mit „Familie“ sind alle Formen des Zusammenlebens von Erwachsenen und Kindern gemeint.

3 Mit „Eltern“ sind die primären Bezugspersonen des Kindes gemeint.
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geregelt. Zentrale Grundlage der OGS ist die 
Zusammenarbeit der Schule mit außerschuli-
schen Trägern. Auf diese Weise entsteht in den  
Schulen eine multiprofessionelle Kultur der Zu- 
sammenarbeit, die in besonderem Maße ge-
eignet ist, Bildung, Erziehung und Betreuung 
ganzheitlich zu konzipieren und auszugestal-
ten. Besondere Aufmerksamkeit verdienen 
Bildungs- und Erziehungspartnerschaften zwi-
schen OGS und Eltern sowie die Beteiligung 
der Kinder an der Ausgestaltung der Angebote.
Um seine Selbstbildungspotenziale bestmög-
lich einsetzen und weiterentwickeln zu können, 
benötigt das Kind feinfühlig wahrnehmende Be- 
zugspersonen, die seine Entwicklungspotenzi-
ale erkennen und angemessene Entwicklungs- 
räume bereitstellen. Das Kind braucht eine an- 
sprechende und anregende Umgebung, die es  
herausfordert, Schritt für Schritt die eigenen  
Kompetenzen zu erweitern. Der Begriff der Bil-
dung umfasst dabei nicht nur die Aneignung  
von Wissen und Fertigkeiten. Es geht in gleichem  
Maße darum, das Kind in allen seinen möglichen 
Entwicklungsbereichen – dazu gehören der  
sensorische, motorische, emotionale, soziale,  
ästhetische, kreative, kognitive, sprachliche  
und mathematische Entwicklungsbereich – zu 
begleiten, zu fördern und herauszufordern. 

Gesellschaftliche Teilhabe ist das Leitziel einer 
Bildung von Anfang an. Sie zielt auf die Schaf-
fung von ungehinderten Zugängen zu gesell-
schaftlichen Ressourcen und die Eröffnung und  
Entwicklung von gleichen Chancen für alle. 
Ausgangspunkt sind immer die Stärken und 
die individuellen Ressourcen eines Kindes. 

Kinder auf künftige Lebenssituationen in unse-
rer demokratischen Gesellschaft vorzubereiten 
heißt auch, dass sie gut über ihre Rechte infor-
miert werden, ihnen die Teilhabe an Entschei-
dungsprozessen (Partizipation) ermöglicht  
wird, sie die Wertschätzung, Achtung und den 
Umgang mit Vielfalt (Inklusion) erleben und 

ein Bewusstsein für nachhaltiges Handeln so-
wie für ein gesundheitsbewusstes Leben ent-
wickeln können.
Diese Themenbereiche bedingen sich unterein-
ander, ziehen sich als Querschnitt durch alle 
Bildungsbereiche und erfordern von den Fach- 
und Lehrkräften eine an diesen Leitprinzipien 
orientierte Haltung und Handlungsweise.

Teilhabe an Entschei-
dungsprozessen 

Gesellschaftliche Teil-
habe als Leitziel

Fach- und Lehrkräfte respektieren das Kind 
als eigenständigen Träger von Schutz-, Förder- 
und Beteiligungsrechten. Es ist ihre Aufgabe – 
in Ergänzung zu den Eltern – dafür zu sorgen, 
dass Kinder ihre Rechte altersangemessen ken- 
nenlernen und auch zu ihrem Recht kommen 
können. Sie müssen Kindern die Möglichkeit 
einräumen, frühzeitig ihre eigenen Rechte und 
Interessen wahrzunehmen und zu vertreten, 
sich ihrem Alter, ihrem Entwicklungsstand und  
ihren Bedürfnissen entsprechend aktiv in ihren  
unmittelbaren Lebensbereich einzubringen, mit  
anderen Kindern und Erwachsenen in Kommu-
nikationsprozesse zu treten und so gemeinsa-
me Lösungen für Probleme zu finden. 

Hierfür brauchen Kinder Freiräume zum selbst-
ständigen Gestalten, vielfältige Gelegenheiten, 
ihre Interessen, Sichtweisen und Bedürfnisse 
auszudrücken und einzubringen, aber auch An- 
regung, Ermutigung und Begleitung durch Er-
wachsene, die sie in ihren individuellen Wün-
schen und Vorstellungen ernst nehmen und sie 
alters- und entwicklungsgerecht an Entschei-
dungsprozessen beteiligen. Den eigenen Alltag 
aktiv mitzugestalten und bei die eigene Person 
betreffenden Angelegenheiten beteiligt zu wer-
den, sind Grundelemente gesellschaftlicher 
Teilhabe. 
Partizipation ist daher in Kindertageseinrich-
tungen, Kindertagespflege, Ganztagsangebo- 
ten und Schulen zugleich Bildungs- und Erzieh- 
ungsziel, zentrales Leitmotiv und Handlungs-
prinzip bei der Gestaltung von Bildungspro- 
zessen. Kindern die Teilhabe an Entscheidungs- 



prozessen zu gewährleisten, stellt eine Heraus-
forderung für die Fach- und Lehrkräfte dar.

Im Elementar- und im Primarbereich sollen 
Grundwerte des gesellschaftlichen Zusammen- 
lebens in einer von Vielfalt geprägten Welt für 
Kinder erfahrbar werden. Dazu gehören Men-
schenwürde, Toleranz, Chancengleichheit und 
Solidarität – Grundwerte, die für unsere Gesell- 
schaft wesentlich sind. Das gilt besonders für 
das Miteinander von Mädchen und Jungen un-
terschiedlicher sozialer, ethnischer oder kultu-
reller Herkunft und das Zusammenleben von 
Kindern mit und ohne Behinderung. Durch die-
ses Bewusstsein und die positive Haltung be-
züglich Vielfalt sowie die individuelle Förderung 
aller Kinder leisten die Fach- und Lehrkräfte 
einen Beitrag zu inklusionsorientierter Bildung 
in Kindertageseinrichtungen, Kindertagespfle-
ge, Ganztagsangeboten und Schulen. Auf der 
Grundlage von wechselseitiger Anerkennung 
und Wertschätzung wachsen Kinder so in einer 
Gemeinschaft auf, in der Chancengleichheit, 
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Bildung für nach-
haltige Entwicklung – 
Gestaltungskompetenz 

 
 

entwickeln 

Teilhabe, Respekt für Vielfalt und Nachhaltig-
keit als inklusive Werte verankert sind.
 
Mit dem Leitgedanken „Nachhaltige Entwick-
lung“ ist die Aufgabe beschrieben, die Zukunft  
so mitzugestalten, dass unser heutiges Han-
deln die Möglichkeiten künftiger Generationen  
nicht beeinträchtigt. In diesem Sinne gilt es ab- 
zuschätzen, inwieweit sich das eigenverant- 
wortliche Handeln auf die natürlichen Lebens-
grundlagen und die soziale Gerechtigkeit zwi-
schen den Menschen heute und in Zukunft aus- 
wirken kann. Nachhaltigkeit bedeutet nicht nur 
einen achtsamen Umgang mit der Natur und 
der Umwelt, sondern ist als ein Grundprinzip 
globalen Lernens zu verstehen, das viele sozi-
ale, ökologische, kulturelle und interkulturelle 
sowie ethische Fragestellungen berührt.
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Eine zentrale Herausforderung für pädagogi-
sches Handeln in diesem Kontext ist die Er-
kenntnis, dass mein Handeln Konsequenzen 
hat – nicht nur für mich selbst, sondern auch 
für meine Umwelt, mein direktes soziales Um-
feld und für die Menschen in anderen Ländern 
und Erdteilen. Diese Erkenntnis können bereits 
auch Kinder in der Kindertagesbetreuung und 
der Grundschule gewinnen sowie Möglich- 
keiten für nachhaltiges Handeln entdecken und  
im eigenen Umfeld umsetzen. Für Fach- und 
Lehrkräfte bedeutet dies nicht, für die Gestal- 
tung von Bildungsprozessen zusätzliche The- 
menschwerpunkte zu setzen, sondern eine er-
weiterte Perspektive einzunehmen, unter der 
Themenfelder und Fragen des gegenwärtigen 
und künftigen Zusammenlebens in dieser Welt 
behandelt werden. 

Gesundheitsförderung und Prävention sind 
ebenso integrale Bestandteile von Bildung,  
Erziehung und Betreuung in Kindertagesein- 
richtungen, Kindertagespflege, Ganztagsange- 
boten und Schulen. Sie haben zum Ziel, die 
Gesundheit der Kinder zu erhalten, zu stärken  
und Erkrankungen vorzubeugen. Ernährung,  
Bewegung und Entspannung, Hygiene sowie 
Körper- und Zahnpflege sind klassische Berei- 
che der Gesundheitserziehung. Gesundheits- 
förderung zielt jedoch ganzheitlich auf Lebens- 
kompetenz und körperliches, emotionales und  
soziales Wohlbefinden. Die Stärkung des Selbst- 
bewusstseins, der sozialen und emotionalen  
Kompetenzen, der Eigenverantwortlichkeit, der  
Konflikt- und Kommunikationsfähigkeit und  
die Unterstützung von sicheren Bindungen sind  
Bestandteil einer psychophysischen Gesund- 
heitsförderung. Gesundheitsförderung und 
Prävention sind somit als umfassende pädago-
gische Aufgaben zu verstehen, die in gemeinsa-
mer Verantwortung und Zusammenarbeit von 
Familien, Kindertageseinrichtungen, Kinderta-
gespflege, Schulen und aller am Bildungs- und 
Entwicklungsprozess Beteiligten liegen.

Fach- und Lehrkräfte können einen Beitrag für  
die Gesundheit der ihnen anvertrauten Kinder  
leisten. Denn gesundheitsbewusstes, achtsa- 
mes Personal kann vorleben und somit über-
zeugend vermitteln, wie man seine individuel-
len Möglichkeiten zum Schutz und zur Förde-
rung der eigenen Gesundheit ausschöpfen und 
entwickeln kann. 

Gesundheitsförderung und Prävention umfas-
sen jedoch noch weitere Dimensionen. Es geht 
auch um die Stärkung personaler Ressourcen 
der Fach- und Lehrkräfte und des sonstigen 
Personals, um die Stärkung systemischer, 
schützend wirkender Faktoren der Organisa-
tion und der Umwelt der Bildungseinrichtung, 
um die Verhütung und Verringerung von Ge-
fährdungen und gesundheitlichen Risiken so-
wie um die Vermeidung von Krankheiten und 
Unfällen.

Gesundheit 
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Das Kind steht im Mittelpunkt

Unser „Bild vom Kind“ – was wir denken, wie 
Kinder sind und was sie für ihre Entwicklung 
brauchen – beeinflusst wesentlich unser päda- 
gogisches Denken und Handeln. Die Kindheits-
forschung der letzten zwei Jahrzehnte hat 
nachgewiesen, dass Kinder bereits von den 
ersten Lebensmonaten an aktiv an den Vorgän-
gen in ihrer Um- und Mitwelt teilnehmen und 
ihre Entwicklung und ihr Lernen mitgestalten. 
Im Laufe ihrer weiteren Entwicklung haben sie 
das Bedürfnis, sich als handlungskompetent 
zu erleben, erproben im Umgang mit anderen 
Menschen soziales Miteinander, entdecken die 
Natur, erforschen ihre Umgebung, fragen nach 
dem Sinn des Lebens und vieles mehr. 
So setzen sie sich mit der Komplexität der 
Welt auseinander. Sie entdecken und lernen 
aktiv und können so neue Erfahrungen auf der 
Grundlage bisheriger Erlebnisse einordnen 
und deuten. Auf diese Weise kommen sie zu  
eigenen Einsichten, entwickeln eigene Kon-
zepte des Verstehens und konstruieren Sinn. 
Diese Aktivitäten sind Grundlagen für die Ent-
wicklung und Bildung eines Menschen, sie sind 
im Sinne Humboldts als „Aneignung von Welt“ 
zu verstehen. 
Ausgehend von diesem Verständnis bildet Ver-
trauen in die persönlichen Ressourcen und die  

Das Kind ist Akteur 
seiner Entwicklung

Entwicklungsfähigkeit eines Kindes die Grund-
lage einer von Achtsamkeit und Respekt ge-
prägten Haltung pädagogischer Fach- und Lehr- 
kräfte – das Kind steht im Mittelpunkt. Seine 
vielfältigen Fähigkeiten, seine Einmaligkeit, 
seine individuellen Lern- und Entwicklungsbe- 
dürfnisse sind Ausgangspunkt des pädagogi-
schen Handelns und Mittelpunkt der profes-
sionellen Gestaltung kindlicher Lern- und Ent-
wicklungsprozesse.

Das Kind ist aus sich selbst heraus bestrebt, 
die Welt zu verstehen und Handlungskompe-
tenz zu erwerben. Es agiert mit Neugierde, 
Lernfreude und Spontaneität. Das Kind wählt 
aus, was für seine momentane Lebenssituati-
on von Bedeutung ist und welcher Zeitpunkt 
und welche Zeitspanne angemessen sind, um 
sich die Welt spielerisch und lernend zu erar-
beiten.
Das „Aneignen von Welt“ ist eine Aktivität der 
Kinder, die niemand für sie übernehmen kann. 
Aus eigenem Antrieb heraus will das Kind die 
Dinge, die es umgibt, verstehen und Neues da-
zulernen. In keiner anderen Phase des Lebens 
lernt der Mensch so schnell und ausdauernd 
und gleichzeitig so mühelos, wie in den ersten 
Lebensjahren. 

Das aktive, kreative Kind
Kinder sind von Natur aus Entdecker, Erfinder und Forscher, die sich aktiv und kreativ mit 
ihrer Umwelt auseinandersetzen. Schon von Geburt an beobachten und analysieren sie sehr 
genau. Ihre Erkenntnisse und Schlussfolgerungen sind die Grundlage für ihr Verständnis von 
ihrer Umwelt und von sich selbst. Neugierig und engagiert verfolgen sie ihre Interessen und 
entwickeln dabei immer komplexere und wirkungsvollere kognitive Strategien und Kompe-
tenzen. Kinder können und wollen Verantwortung für das eigene Lernen übernehmen (Selbst-
bildung).
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Das Verständnis von Bildung

Das Bewusstsein für die angeborene Neugierde 
und Erkundungsbereitschaft sowie das Wissen 
über die Stärken und Bedürfnisse des Kindes 
sind wichtige Ausgangspunkte für die Beglei-
tung und Förderung gelingender und ganzheit- 
lich angelegter frühkindlicher Bildungsprozes-
se. Respekt und Empathie gegenüber den Er-
fahrungen des Kindes und die Bereitschaft, die 
Ideen des Kindes sowie seine Art der Wahrneh-
mung und Verarbeitung der Wirklichkeit ernst 
zu nehmen, sind unverzichtbar. 

Selbstbildung und Begleitung von  
Bildungsprozessen 
Kinder möchten sich ein Bild von der Welt ma-
chen. Niemand sonst kann dies für sie tun. So 
betrachtet ist Bildung Selbstbildung. Selbstbil-
dung ist dabei als individueller Prozess zu ver-
stehen, der personale, räumliche und sächliche 
Einflussfaktoren mit einbezieht. Kinder lernen  
und bilden sich über das, was sie mit ihren ei- 
genen Sinnen wahrnehmen und im sozialen 

Bezug erfahren. Hierdurch erschließen sie sich 
ihre Umwelt, konstruieren ihre Bilder von der 
Welt und geben ihnen eine subjektive Bedeu-
tung. Dieser individuelle Verarbeitungsprozess 
knüpft an bereits vorhandene Erfahrungen 
und Vorstellungen an und entwickelt diese 
weiter. Kinder bilden sich nicht, indem sie fer-
tiges Wissen und Können lediglich von ande-
ren übernehmen, sondern erst dann, wenn sie 
sich selbst damit auseinandersetzen. (Im Sin-
ne von: Ich kann nicht gebildet werden, bilden 
kann ich mich nur selbst.) Sie bilden sich in der 
Begegnung und in der Auseinandersetzung 
mit anderen Menschen und unterschiedlichen 
Situationen.
Bildung ist damit ein Prozess, der im Kontext 
zum Kind und seiner Umwelt steht. Die indivi- 
duellen Entwicklungsvoraussetzungen des Kin- 
des stehen dabei immer im Zentrum dieses Pro- 
zesses. Das Wissen über die Stärken, Interessen  
und Bedürfnisse eines Kindes sowie seine Per-
spektive sind Ausgangspunkt für gelingende 
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Bildungsprozesse. Sie sind ganzheitlich ange-
legt – und viele wirken daran mit: Eltern, Fach- 
und Lehrkräfte, weitere Bezugspersonen, an- 
dere Kinder und Erwachsene. Sie alle unter-
stützen das Kind dabei, die Welt zu verstehen. 
Sie bieten dem Kind Erfahrungsraum, gestal-
ten Umwelten, stellen Herausforderungen, si-
chern die Bedingungen und haben eine wichti-
ge Vorbildfunktion.

In Bildungsprozessen müssen Kinder ausrei-
chend Zeit erhalten, um ihren eigenen Rhyth-
mus und ihre eigenen Lernwege zu finden: Bil-
dungsprozesse sind also höchst individuell. Mit 
zunehmendem Alter der Kinder erhält zielge-
richtete pädagogische Unterstützung stärke-
res Gewicht, ohne dass das Grundprinzip – das 
aktive Kind – dabei an Bedeutung verliert.

Das kompetente Kind
Kinder gestalten ihre Bildungsprozesse eigenständig und hochmotiviert 
vor dem Hintergrund ihrer Ressourcen, Kompetenzen und Stärken. In der 
Auseinandersetzung mit der Umwelt suchen sie nach Sinn und Bedeutung. 
Über Wahrnehmen, Empfinden und Handeln machen Kinder Erfahrungen, 
die die Grundlage für ihre höchst individuellen Bildungsprozesse sind. Auf 
der Suche nach Zusammenhängen und Erklärungsmustern und mit der 
Überprüfung von Erwartungen modifiziert sich kontinuierlich das kindliche 
Selbst- und Weltbild. 

Auf Vertrauen und emotionale Sicherheit 
kommt es an 
Um angemessene Bewältigungsstrategien in 
schwierigen Lebenssituationen entwickeln zu 
können (Resilienz), benötigt das Kind vor allem 
unterstützend handelnde Bezugspersonen. 
Kontinuierliche, wertschätzende Beziehungen 
im Kindesalter, die Erfahrung von Autonomie 
und Sicherheit, Trost und Selbstwirksamkeit 
ermöglichen dem Kind, später selbst verläss-
liche und emotional offene Beziehungen einzu-
gehen, und wirken sich positiv auf den gesam-
ten Bildungs- und Entwicklungsprozess des 
Kindes aus. 

Das selbstständige, starke Kind
Kinder brauchen ein Bildungsumfeld, das 
ihren Autonomiebestrebungen Raum gibt, 
ihnen andererseits aber auch genügend Si-
cherheit, Schutz und Unterstützung bietet.  
Kinder, die auf sich selbst und ihre Fähig-
keiten und Fertigkeiten, ihre Familien und 
(neue) Bezugspersonen in Kindertagesein- 
richtungen, Kindertagespflege und Schule  
vertrauen können, erhalten die Vorausset- 
zungen, wichtige Ressourcen bilden zu 
können, um auch schwierige Lebensbe-
dingungen und Belastungen erfolgreich zu 
bewältigen.
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Bildung als sozialer Prozess
Kinder werden in eine Gemeinschaft hineinge-
boren, die von gesellschaftlichen Bedingungen 
und Regeln des Zusammenlebens gekenn-
zeichnet ist. Um in eine bereits sozial und kultu-
rell geprägte Umwelt hineinzuwachsen, bedarf 
es der einfühlsamen Begleitung. Im Austausch 
mit Erwachsenen und anderen Kindern entwi-
ckelt und überprüft das Kind seine individuel-
len Konzepte und Deutungen, erweitert seine 
Erfahrungen und sein Wissen. Dabei nimmt es 
sich zunehmend als eigene Person wahr, arti-
kuliert eigene Interessen und Bedürfnisse und 
entwickelt seine eigene Identität.

Das soziale Kind 
Kinder sind soziale Wesen, die mit anderen 
Menschen in Kontakt treten, Beziehungen 
suchen und benötigen. Sie haben grund-
legende Bedürfnisse nach emotionaler Si-
cherheit, Zuwendung und Wertschätzung. 
Tief gehende Bindungsbeziehungen sind 
die Basis für das eigene, aktive Welterkun-
den. In der Wechselseitigkeit mit den Be-
zugspersonen und anderen Kindern erhält 
das Kind Rückmeldung über sich, es inte-
griert diese Erfahrungen in die Entwicklung 
seines Selbstbildes und in die Gestaltung 
der eigenen Identität. 

Je älter ein Kind wird, umso vielfältigere Erfah-
rungen macht es im sozialen und kulturellen 
Kontext. Erfahrungen in der Familie werden 
durch die Außenwelt ergänzt. Hierbei haben 
der Kontakt und die Beziehung zu Gleichaltri-
gen eine eigene Qualität. Lernen vollzieht sich 
in sozialen Prozessen.

Kinder beobachten andere Kinder, sie hören 
und lernen von ihnen; sie tragen ihr Wissen 
zusammen und lernen nicht zuletzt auch da-
durch, dass sie ihr Wissen an andere Kinder 
weitergeben. Wenn der stärkste Motor für ein 
Kind, sich mit neuen und auch mit schwieri-
gen Dingen auseinanderzusetzen, es selbst ist, 
dann stellt den zweitstärksten Beweggrund 
das Verhalten anderer Kinder dar: entweder 
Kinder, die etwas „schon“ können, oder Kinder, 
die bereit sind, gemeinsam etwas zu tun oder 
herauszufinden.
Das „sich selbst bildende Kind“ kann sich viel-
fach auch in einer sich gemeinsam bildenden 
Kindergruppe manifestieren, in der jedes Kind 
zur gemeinsamen Aktivität und zum Grup-
penergebnis seinen Beitrag leistet. Angeregt 
durch die Gruppendynamik können sich ein 
Anspruchsniveau, eine Zielstrebigkeit und Aus- 
dauer entwickeln, die ein Kind alleine vielleicht 
nicht aufbringen kann. Die Kinder bestärken 
sich gegenseitig und spornen sich an. Die Grup- 
pe hilft nachhaltig, denn was ein Kind heute 
gemeinsam mit anderen kann, wird es morgen 
bestimmt alleine können. 

Das konstruierende Kind
Kinder beginnen von Geburt an mit der Konstruktion ihrer persönlichen, 
subjektiven Welt. Sie ist kein Abbild der vorhandenen Welt, sondern ihre 
jeweils eigene Neuschöpfung. In der Auseinandersetzung mit ihrer Umwelt, 
mit Wissensbeständen, Einstellungen, Werten und Normen und im Dialog 
mit ihren erwachsenen Bezugspersonen sowie mit anderen Kindern kon-
struieren Kinder ihr Weltwissen. Diesen Interaktionsprozessen liegt das 
gemeinsame Bemühen zugrunde, einander und die Welt zu verstehen und 
ihre subjektiven Weltdeutungen zu objektivieren. 
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Auch die unterschiedlichen Gelegenheiten, in 
denen Kontakte zu anderen Kindern stattfin-
den (z.B. in der Krabbelgruppe, Kindertagesein-
richtung, Kindertagespflege, Schule, im Ganz- 
tagsangebot, in der Kirchengemeinde, im Ver-
ein), erweitern die Erfahrung des Kindes und 
beeinflussen seine Aneignungsprozesse. Die in  
diesem Rahmen erworbenen Interaktionsfä-
higkeiten haben Einfluss auf spätere Bezie-
hungsmuster und die Bewältigung von Ent-
wicklungsaufgaben. 
Kinder kommen aus verschiedenen soziokultu-
rellen Umfeldern und bringen unterschiedliche 
Erfahrungen und Lernvoraussetzungen mit. 
Diese sind Ausgangspunkt für die Entwick-
lungsbegleitung des Kindes. Vielfältige Ange-
bote sowie individuelle und gezielte Unterstüt-
zung können Entwicklungsimpulse geben. Die 
individuelle Betrachtung und Förderung eines 
Kindes ist Grundlage pädagogischen Han-
delns. Das ist in zweierlei Hinsicht bedeutsam: 
Es geht sowohl darum, individuelle Wege und 
Tempi zuzulassen, als auch einen gezielten 
Beitrag zur individuellen Förderung zu ermög-
lichen. 
Durch die unterschiedlichen Hintergründe, Er- 
fahrungen, Begabungen etc. der Kinder erge- 
ben sich im alltäglichen Miteinander vielfälti-
ge Lerngelegenheiten. Diese bilden auch die 
Grundlage für kommunikative und soziale Lern- 
formen in der Grundschule, in deren Verlauf 
Kinder zunehmend selbstständig gemeinsam 
Lernwege und -ergebnisse planen, durchfüh-
ren und dokumentieren.

Die Bedeutung des Spiels für frühkindliche 
Bildungsprozesse im Elementarbereich
Die ureigene Ausdrucksform und das zentrale 
Mittel eines Kindes, sich seine Welt anzueig-
nen, ist das Spiel. Von Anfang an setzt sich 
das Kind über das Spiel mit sich und seiner 
Umwelt auseinander; hierüber kann es seine 
Wahrnehmungen verarbeiten und neu struk-
turieren. Spiel als bildender Prozess baut auf 
den sinnlichen, körperlichen, emotionalen, so-
zialen, kognitiven, ästhetischen und biografi-
schen Erfahrungen auf, die das Kind gemacht 
hat. Es nutzt das Spiel, um seine Potenziale zu 
differenzieren, sie in neuen Situationen auszu-
probieren, Erkenntnisse aus Erfahrungen neu 
zu ordnen bzw. zu erweitern und ihnen neuen 
Sinn zu geben. 
Das Spiel ist eine selbstbestimmte Tätigkeit 
des Kindes, in der es seine Lebenswirklichkeit 
konstruiert und rekonstruiert. Das Spiel dient 
dem Kind zur Vermittlung zwischen der Welt 
(Außen) und dem eigenen Ich (Innen). Im Spiel 
kann das Kind seine aktuellen Erfahrungen 
mithilfe der Fantasie so „umdeuten“, dass sie 
zu seinen bisherigen Erfahrungen anschlussfä-
hig sind. Es behandelt die Wirklichkeit seinen 
Vorstellungen entsprechend; das Kind handelt 
und verhält sich, als ob das Spiel die Wirklich-
keit sei: „So tun als ob.“ 

Das einzigartige Kind
Jedes Kind ist einzigartig. Es unterscheidet sich von Geburt an von allen anderen durch beson-
dere Merkmale. Ungeachtet seines Geschlechts, seiner Herkunft, Kultur, Lebenswirklichkeit, 
seines Alters, seiner Bedürfnisse, seines Entwicklungsstandes sowie seines Entwicklungstem-
pos hat jedes Kind das Recht, in seiner Individualität ernst genommen und wertgeschätzt zu 
werden. Gerade diese individuellen Unterschiede bieten Kindern wie Erwachsenen eine Chan-
ce, voneinander und miteinander zu lernen, sich gegenseitig zu bereichern und ihre Weltsicht 
zu erweitern. 
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Das Kind gestaltet spielend soziale Beziehun-
gen und schafft sich die passenden Bedingun-
gen. Es verbindet immer einen Sinn mit dem 
Spiel und seinen Inhalten. Das Kind gebraucht 
seine Fantasie, um die Welt im Spiel seinen 
eigenen Vorstellungen entsprechend umzuge-
stalten. Nur die Handlung, in der die Spielab-
sichten und Ziele des Kindes verwirklicht wer-
den, ist wesentlich – und nicht das Ergebnis.
Das Spiel stellt in besonders ausgeprägter Wei-
se ein selbstbestimmtes Lernen mit allen Sin-
nen dar, mit starker emotionaler Beteiligung, 
mit geistigem und körperlichem Krafteinsatz. 
Es ist ein ganzheitliches Lernen, weil es die 
Entfaltung der Persönlichkeit des Kindes und 
seinen gesamten Entwicklungs- und Lernpro-
zess fordert und fördert. Spielen und Lernen 
sind deshalb keine Gegensätze, sondern sind 
in vielerlei Hinsicht eins und gehören untrenn-
bar zusammen.

Im Spiel lernt das Kind aus eigenem Antrieb 
heraus und mit Spaß, über Versuch und Irrtum, 
aber ohne Versagensängste. Im Spiel stellt es 
sich seine Fragen selbst und erfindet dazu ei-
gene Antworten. Das Spiel ist für das Kind eine 
Möglichkeit, sich mit anderen Personen ausei-
nanderzusetzen, ihnen näherzukommen, ihre 
Eigenheiten, Stärken und Schwächen zu ent-
decken und zu respektieren – und damit wird 
es zugleich sich selbst vertrauter. Das Kind ge-
winnt an Selbstvertrauen. 
In einem abwechslungsreichen Spielumfeld 
werden unzählige synaptische Verbindungen 
im kindlichen Gehirn aufgebaut und laufend 
benutzt. Diese neuronalen Netzwerke unter-
stützen das Kind auch in der Zukunft dabei, ein 
immer umfassenderes Weltverständnis zu er-
werben. Vor allem das freie Spiel ist eine ideale 
Quelle für die Lernmotivation, die sozial-kom-
munikativen Kompetenzen und ein offenes ex-
perimentierfreudiges Denken. 
Bildungsprozesse, die dem Spiel zugrunde lie-
gen, gehen immer von der Eigenaktivität des 
Kindes aus (nicht damit gemeint sind von Er-
wachsenen angebotene Formen des Spiels zur 

Vermittlung von Inhalten, „spielerisches 
Fördern oder Lernen“). Je nach besonderer 
Bedeutung für seine aktuellen Bildungs-
prozesse und sein Alter variiert das Kind 
sein selbstinitiiertes Spiel in verschiedenen 
Spielformen, zum Beispiel:
•	 Sinneserfahrungsspiele
•	 Reaktionsspiele
•	 Gruppenspiele

•	 Material-	und	Experimentierspiele
•	 Beobachtungsspiele
•	 Rollenspiele
•	 Bewegungsspiele
•	 Musikspiele
•	 Konstruktionsspiele
•	 Sprachspiele
•	 Entspannungsspiele

„Allen Spielformen gemeinsam ist, dass 
sie dem Kind die Möglichkeit zum spiele-
rischen Erwerb von Fähigkeiten geben, die 
sie für das Leben in der Gemeinschaft be-
nötigen“ (Blank-Mathieu o.J.).

Spielen ist als eigenständige und schöpferi-
sche Leistung des Kindes zu begreifen. Das 
Spiel ist die wichtigste Form des selbstbe-
stimmten, lustbetonten Lernens in der ele-
mentaren Bildung. 

Bildungsräume sind Lebensräume – 
Raum, Material und Tagesstruktur
Um die frühkindliche Entwicklung der Kinder 
ganzheitlich zu unterstützen, benötigen sie 
eine anregungsreiche Umgebung. Hierbei 
sind Räume Ausgangspunkte für kindliches 
Entdecken und Forschen. Eine ansprechen-
de, möglichst barrierefreie Raumgestaltung  
im Innen- und Außenbereich regt die Sin- 
ne und damit die Wahrnehmung des Kin- 
des an, bietet eine Atmosphäre des Wohl-
fühlens und fördert die Experimentierfreu-
de, die Eigenaktivität, die Kommunikation  
sowie das ästhetische Empfinden von Kin-
dern. Die Raumgestaltung muss den Bewe-
gungsdrang von Kindern berücksichtigen,  
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aber auch Möglichkeiten zu Ruhe und Entspan-
nung bieten. 
Raumkonzeptionen müssen pädagogisch 
durchdacht sein – „der Raum als dritter Erzie-
her“ – und den Interessen und Bedürfnissen 
des Kindes entsprechen. Am ehesten fühlen 
sich Kinder in Räumen wohl, die sie mitgestal-
ten können und die für sie Spiel-, Lern- und Le-
bensräume sind. 

Eine strukturelle Rhythmisierung des Tagesab-
laufs mit festen Ritualen, Regeln und Signalen 
gibt dem Kind Orientierung und Sicherheit. Da-
rüber hinaus ist es notwendig, flexibel auf die 
Bedürfnisse einzelner Kinder und der Gruppe  
einzugehen. Im Elementarbereich sollte das 
Kind neben Angeboten und Projekten die  
Möglichkeit haben, sein Spiel und seine Spiel-
formen selbst zu gestalten, über seinen Spiel-

ort, sein Spielthema und den Spielinhalt sowie 
Spielmaterialien selbst zu entscheiden, seine 
Spielpartner selbst zu wählen und dabei aus-
reichend Zeit für „Freies Spiel“ zur Verfügung 
haben. Im Sinne des partizipativen Gedankens 
sollte das Kind daher bestimmte Zeitstruktu-
ren mitgestalten können. 

In der Grundschule wird die Schulwoche bzw. der 
Schultag auch durch den fachbezogenen Wech-
sel der Unterrichtsinhalte (Fächer) strukturiert.  
Für den Unterricht gelten die Stundentafel so- 
wie die Unterrichtsvorgaben des Ministeriums. 
Dabei gibt die Stundentafel die Anzahl der Wo-
chenstunden vor, die für die Fächergruppen  
und einzelne Fächer vorgesehen sind. Diese  
zeitliche Aufteilung berücksichtigt die verbind- 
lich festgelegten Aufgabenschwerpunkte der 
kompetenzorientierten Lehrpläne sowie die 
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Lernmöglichkeiten der Schülerinnen und 
Schüler. Innerhalb dieser für das ganze Schul-
jahr geltenden Leitlinie haben die Lehrkräfte 
Gestaltungsspielräume, um auf aktuelle An-
lässe und Bedürfnisse der Lerngruppe ein-
zugehen. Darüber hinaus ist der Unterricht 
fächerübergreifend auszurichten. Neben der 
Strukturierung des Tages und der Woche 
kommt in der Schule der Rhythmisierung des 
Unterrichts eine besondere Bedeutung zu. At-
traktive, variable und herausfordernde Lernan-
gebote, unterschiedliche Sozialformen, offene 
und gebundene Unterrichtsettings sowie das 

Herstellen einer Balance zwischen Anstren-
gung und Entspannung berücksichtigen alters-
spezifische Interessen sowie individuelle lern- 
und entwicklungsbedingte Bedürfnisse. 
Eine weitere Form der Rhythmisierung findet in 
der offenen Ganztagsschule (OGS) im Primar-
bereich statt: Mit der Zielsetzung der Verbes-
serung der Bildungsqualität und der besseren 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf ergänzen 
die Angebote der OGS in Kooperation mit Part-
nern aus Kinder- und Jugendhilfe, Kultur und 
Sport das vormittägliche Unterrichtsange-

bot. 
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Bindung als Voraus-
setzung für Bildung 

Die Entwicklung des Kindes wird maßgeb-
lich durch Beziehungserfahrungen bestimmt; 
deshalb ist den Beziehungs- und Bindungsas-
pekten in den ersten Lebensjahren besondere 
Aufmerksamkeit zu schenken. Bindung und Bil- 
dung sind untrennbar miteinander verbunden. 
Die ersten Bindungserfahrungen macht das 
Kind im Zusammenleben in der Familie; hier 
tritt es in Interaktion mit seiner Bezugs-/Bin-
dungsperson und baut eine vertrauensvolle si-
chere Beziehung auf. 

Die Interaktion ist Grundvoraussetzung dafür, 
dass das Kind eine eigene Ich-Identität bzw. ein 
Gefühl für sich selbst entwickeln kann. Durch 
die positive Präsenz der Bindungsperson wird 
das Kind ermutigt und unterstützt, Neues aus-
zuprobieren, an seine Grenzen zu gehen und 
Erkundungen in seiner Umwelt auszudehnen. 
Die Bindungsperson bietet Trost und Schutz 
sowie Hilfe bei Frustration, Angst, Verunsiche-
rung und Misserfolg. Sichere Bindungen sind 
für das Kind lebenswichtig und haben lang-
fristige Auswirkungen, vor allem auch auf die 
Resilienzentwicklung. Hat das Kind eine ver-
trauensvolle Bindung zu einer erwachsenen 

Person aufgebaut, bietet ihm diese Bindung 
die Sicherheit, von der aus es die weitere Um-
welt erkundet und neue Beziehungen eingehen 
kann. 
Stabile Beziehungen außerhalb der Familie – 
insbesondere zu pädagogischen Fachkräften in 
der Kindertageseinrichtung bzw. zu Tagespfle-
gepersonen –, die das Kind erlebt, sind weitere 
wertvolle Beziehungserfahrungen. Dies gilt für 
Kinder aller Altersstufen, ist jedoch in den ers-
ten Lebensjahren als Grundvoraussetzung für 
die Initiierung gelingender Bildungsprozesse 
von besonderer Bedeutung. 

Die Kleinsten von Anfang an dabei 
Bildungsprozesse von Säuglingen und Klein-
kindern unterscheiden sich nicht grundlegend 
von Bildungsprozessen älterer Kinder. 
Kindliche (Selbst-)Bildungs- und Entwicklungs- 
prozesse verlaufen höchst individuell. Jedes 
Kind erschließt sich seine Umwelt entlang der 
eigenen Kompetenzen, Stärken und Erfah-
rungen. Die Bedürfnisse des einzelnen Kindes 
lassen sich daher nicht allein am Lebensalter, 
sondern vielmehr am Erfahrungshintergrund 
und an individuellen Bildungsinteressen fest-
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Die Bedürfnisse 
der Kleinsten berück
sichtigen

 
-

 Gelingende  
Eingewöhnung 

machen. Bildungsprozesse können somit in 
einzelnen Bereichen weiter vorangeschritten 
sein als in anderen. Die Welt der Kinder unter 
drei und der Kinder über drei Jahren ist nur 
scheinbar getrennt. Jedoch handelt es sich 
bei der Bildung, Erziehung und Betreuung der 
Jüngsten zugleich um besonders sensible und 
bedeutsame Prozesse, weil in den ersten Le-
bensjahren die Weichen für die künftige Ent-

wicklung gestellt werden. 
Fachkräfte in Kindertageseinrichtungen und 
Kindertagespflege brauchen aus diesem Grund 
spezifisches Wissen über das Bindungsver-
halten und die Entwicklung des Kindes in den 
ersten Lebensjahren. Feinfühliges Verhalten 
gegenüber dem Kind fördert die Befriedigung 
seiner psychischen Grundbedürfnisse nach 
Bindung, Kompetenz und Autonomie. Die be-
sondere Schutzbedürftigkeit, Besonderheiten 
der Beziehungs- und Interaktionsgestaltung 
und Stressbewältigung, der Spracherwerb so-
wie typische Lernstrategien der Jüngsten müs-
sen im pädagogischen Handeln berücksichtigt 
und in alltäglichen Bildungssituationen kon-
kretisiert werden. 

Aufbau einer sicheren und stabilen Bindung 
Je jünger ein Kind ist, umso bedeutsamer ist 
die emotionale Sicherheit als Voraussetzung 
dafür, dass sich das Kind mit seiner Umwelt 
aktiv auseinandersetzen kann. 
Eine individuelle, nicht austauschbare Zunei-
gung mit seiner Bezugsperson in der Kinder-
tageseinrichtung oder Kindertagespflege zu 
erleben, ermöglicht dem Kind, sich zuversicht-
lich und vertrauensvoll auf andere einzulassen. 
Die Schwelle für Kontaktaufnahmeversuche 
mit anderen Kindern sinkt, und die Bereit-
schaft für aktive Beteiligung am Geschehen in 
der Kindergruppe steigt. Die mit Erwachsenen 
erlebte Beziehungsqualität bereitet die Basis 
für die so wichtigen Gleichaltrigen-Kontakte. 
Bindungssicherheit erlaubt eine aktive Teil- 
nahme an der Kinderwelt, an Aktionen mit 
gleichaltrigen, jüngeren und älteren Kindern. 
In herausfordernden emotionalen Situationen 

wird das erhöhte Bedürfnis des Kindes nach 
Zuwendung deutlich. Dies erfordert eine acht-
same Interaktion und Pflege. Die Qualität der 
Beziehungsgestaltung hängt mit der Qualität 
der alltäglichen Handlungen und Kommuni-
kation eng zusammen. Alltagsroutinen wie 
das Wickeln und Füttern sind Gelegenheiten, 
die Beziehung zwischen dem Kind und der 
Bezugsperson zu stärken. Dadurch lässt sich 
gegenseitiges Vertrauen zueinander aufbauen. 
Achtsame Interaktion und beziehungsvolle 
Pflege und Begleitung zeigen sich:
•	 in	liebevollem	Respekt	vor	dem	Kind,
•	 in	Momenten	ungeteilter	Aufmerksamkeit,
•	 in	behutsamen	Berührungen,
•	 in	sprachlicher	Ankündigung	und	ruhiger
 Begleitung der Handlungen, welche das  
 Kind zur Kooperation und zum Dialog  
 anregen.

In den ersten Lebensjahren haben Kinder ein 
größeres Bedürfnis nach Bindung und reagie-
ren sensibler auf Veränderungen. Somit er-
fordert die Eingewöhnung des Säuglings oder 
Kleinkindes in der Kindertageseinrichtung 
oder Kindertagespflege ausreichend Zeit, Be-
hutsamkeit und Kontinuität. 
In der Eingewöhnungsphase steht daher an 
erster Stelle der Beziehungsaufbau, für den 
Eltern und Fachkräfte gemeinsam Verantwor-
tung tragen. Der Übergang von der Familie in 
die erste außerfamiliäre bzw. institutionelle 
Betreuung erfordert die Entwicklung einer si-
cheren und vertrauensvollen Bindung zu einer 
Fachkraft oder Tagespflegeperson. 
Dazu sind zumindest in den ersten Wochen der 
Eingewöhnungszeit eine ständige Präsenz und 
verlässliche Verfügbarkeit der Bezugsperson 
erforderlich. In der Eingewöhnungszeit eines 
Kindes ist das gesamte Team gefragt. Die Be-
zugsperson muss sich intensiv um das neue 
Kind kümmern. Da dieser intensive Kontakt 
viel Zeit in Anspruch nehmen kann, müssen die 
Fachkräfte die Eingewöhnungsphase des Kin-
des im Team koordinieren und im Dienstplan 
berücksichtigen. 
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Auch über die Eingewöhnungszeit hinaus soll-
te die Kontinuität der Beziehung gewährleistet 
werden, um dem Kind weiterhin Orientierung 
und Sicherheit zu bieten. 
Sicherheit erlangt das Kind ebenfalls über ge-
regelte Abläufe und feste Rituale sowohl im 
sozialen Kontakt als auch im Tagesverlauf. Mit 
Rücksicht auf die individuellen Bedürfnisse, 
gerade der kleinsten Kinder, sollte auf jeden 
Fall eine gewisse Flexibilität im Tagesablauf 
sichergestellt werden. Das Mitbringen von ver-
trauten Gegenständen zum Beispiel erleich-
tert es dem Kind, sich in der neuen Umgebung 
wohlzufühlen.

Unterstützung von Bildungs- und Entwick-
lungsprozessen in den ersten Lebensjahren 
Bereits in der frühen Kindheit sind die Bezie-
hung und der wechselseitige Dialog zwischen 
den Fachkräften und den Kindern sowie die 
Interaktionen zwischen den Kindern von ent-
scheidender Bedeutung. 
Bildungsprozesse in den ersten Lebensjah-
ren können dadurch gefördert und angeregt 
werden, dass die Kinder immer wieder ihre 
angeborenen Strategien zum Erfahrungser-
werb einsetzen können, um durch Erkunden, 
Spielen, Nachahmen und fantasievolles Ge-
stalten Neues zu entdecken. Im Alltag der Kin-
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dertageseinrichtung oder Kindertagespflege 
ist zunächst alles interessant. Doch nur, wenn 
das Kind sich sicher fühlt und in seinem Erkun-
dungsdrang nicht von Verlassenheitsangst ge-
bremst wird, kann es seine Experimentierfreu-
de und Lernbereitschaft ausleben.
Erfahrungen entstehen demnach im aktiven 
Handeln; sie sind in bestimmten Situationen 
verankert und brauchen einen realen Lebens-
bezug. Sie werden emotional bewertet, indem 

das Kind bestätigt, überrascht oder irritiert 
wird. Außerdem sind sie in soziale Zusammen-
hänge eingebettet, innerhalb derer das Kind 
feststellt, wie es einer Sache alleine, gemein-
sam, im Wettstreit oder mit Unterstützung 
anderer auf die Spur kommen kann. Das Kind 
sucht sich Lernumgebungen aus, die mög-
lichst viel Anregung für weitere wichtige Infor-
mationen im Hinblick auf das aktuelle Interes-
sengebiet bieten.
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„Kleinkinder sind ‚Bildungsnomaden‘: 
Ein- und Zweijährige wechseln mit ihren 
Gedankenschäfchen immer wieder die 
Weide, wenn der alte Platz bereits ´abge-
grast´ scheint, um ihnen neue Gräser und 
Kräuter zur Sinnesnahrung bieten zu kön-
nen“ (Haug-Schnabel 2009a).

Zur Beziehungsstärkung sowie zur Unterstüt-
zung des Spracherwerbs, der Sicherung des 
vertieften Spiels, eines spezialisierten Erkun-

dungsdrangs oder der Förderung eines Bega-
bungs- oder Interessenschwerpunktes ist ein 
zugewandtes Eingehen auf das einzelne Kind 
besonders bedeutsam. 

Fachkräfte in den Kindertageseinrichtungen 
und in der Kindertagespflege setzen sich mit 
frühkindlichen Entwicklungsprozessen sowie 
Bindungsbedürfnissen und -mustern ausein-
ander und begleiten und unterstützen empa-
thisch und sensibel die individuelle Entwick-
lung der Kinder in den ersten Lebensjahren.

 Kinder in den ersten Lebensjahren empathisch und sensibel begleiten 

•	 Kleinstkinder	brauchen	ein	hohes	Maß	an	 
 Kontinuität und Verlässlichkeit, eine wert- 
 schätzende Grundhaltung ihrer Bezugsper- 
 sonen, Ansprache und Zuwendung, die  
 Balance zwischen Autonomie und Sicher- 
 heit, emotionale Sicherheit und für sie 
 überschaubare Bedingungen. Möglichkei- 
 ten, ihre Selbstwirksamkeit zu erfahren,  
 beziehungsvolle Pflege, Beobachtung und  
 Begleitung ihrer Interessen und Gefühle  
 sind wichtige Voraussetzungen für die po- 
 sitive Entwicklung der Kinder.
•	 Pflegesituationen	 mit	 Kindern	 sind	 nicht	 
 als hygienische Notwendigkeit zu betrach- 
 ten, sondern als ein kommunikatives, zu- 
 gewandtes und ereignisreiches Miteinan- 
 der. Diese Situationen ermöglichen einen  
 engen Kontakt zwischen Kind und Bin- 
 dungsperson. 
•	 Die	 Erziehungsleistungen	 und	 das	 Bil- 
 dungsangebot für Kinder unter drei Jahren  
 sind in das pädagogische, ganzheitlich  
 ausgerichtete Gesamtkonzept der Kinder- 
 tageseinrichtung und Kindertagespflege 
  integriert.

•	 Die	Ausstattung	der	Räumlichkeiten	sowie	 
 Spiel- und Beschäftigungsmaterial sind al- 
 tersgemäß, und es werden angemessene  
 Bewegungsmöglichkeiten geboten.
•	 Die	Kinder	finden	gleichaltrige	Spielpartner	 
 bzw. Spielpartnerinnen vor und haben die  
 Möglichkeit zu Kontakten zu älteren und 
 jüngeren Kindern.
•	 Eltern	werden	 in	 alle	 Fragen	der	Bildung,	 
 Erziehung und Betreuung ihres Kindes mit  
 einbezogen. Ein täglicher kurzer Austausch  
 von Informationen zwischen Eltern und  
 pädagogischer Fachkraft muss gewähr- 
 leistet sein; dies ist vor allem bei sehr  
 jungen Kindern, die noch nicht sprechen  
 können, von wesentlicher Bedeutung.
•	 Eltern	von	Kindern	unter	drei	Jahren	brau- 
 chen in besonderem Maße die Sicherheit  
 und das Vertrauen, dass ihr Kind in der Kin- 
 dertageseinrichtung oder Kindertages- 
 pflege „gut aufgehoben“ ist und dort ent-  
 sprechend gefördert und betreut wird.



30    A. Bildung im Blick



Besonderheiten in der Kindertagespflege
Kindertagespflege und Kindertageseinrich-
tungen unterliegen demselben Bildungs- und 
Erziehungsauftrag. Vor diesem Hintergrund 
gelten die Grundsätze zur Bildungsförderung 
auch als Orientierung für die Bildung, Erzie-
hung und Betreuung in der Kindertagespflege. 
Gleichwohl ergeben sich im Vergleich zur Kin-
dertageseinrichtung einige Besonderheiten in 
der Kindertagespflege, die im Folgenden aufge-
zeigt werden. 

In der Kindertagespflege werden Kleingruppen 
von Kindern von einer festen Bezugsperson 
in einem familienähnlichen Umfeld betreut. In 
den meisten Kindertagespflegeverhältnissen 
verbringt das Kind in aller Regel seinen Alltag 
im privaten Haushalt der Betreuungsperson 
gemeinsam mit anderen Tagespflegekindern 
und Familienmitgliedern der Tagespflegeper-
son. Es nimmt dort am Familienleben teil und 
erlebt die Beziehungen der Mitglieder der Ta-
gespflegefamilie untereinander. Kindertages-
pflege findet aber auch in angemieteten Räum-
lichkeiten oder in Großtagespflegestellen statt.

Findet Kindertagespflege im privaten Haus-
halt der Tagespflegeperson statt, dann ist der 
Tagesablauf des Kindes geprägt durch einen 
„normalen“ Familienalltag (Haushalt, Kochen, 
familiäre Interaktionen etc.). Obwohl diese 
Ähnlichkeiten zur Familie gegeben sind, ist Kin-
dertagespflege darüber hinaus durch gezieltes 
pädagogisches Handeln der Tagespflegeper-
son charakterisiert.

 

Die kleine Gruppe in der Kindertagespflege 
bietet dem Kind Sicherheit und Orientierung. 
Die überschaubare Anzahl der Kinder ermög-
licht ihm intensive soziale Erfahrungen und 
geschwisterähnliche Beziehungen. Weiterhin 
werden die Bildungspotenziale des Kindes 
durch die Interaktion mit anderen Kindern, 
zum Beispiel im Spiel, herausgefordert. In der 
Kindertagespflege finden sich oftmals alters-
homogene Gruppen. Die Kinder haben ähnliche 
Bedürfnisse, Interessen, Kompetenzen und 
Verständigungsformen. Die Tagespflegeperson 
kann die Entwicklungsumwelt dementspre-
chend gestalten und sowohl mit entsprechen-
den Angeboten die Gleichaltrigen-Interaktio-
nen herausfordern als auch den Bedürfnisse 
des einzelnen Kindes gerecht werden.

Kleine Gruppe

Intensive Bindung

 

Die Kindertagespflege bietet gute Rahmen-
bedingungen für den Aufbau sicherer Bindun-
gen, denn hier wird das Kind kontinuierlich 
von ein und derselben Bezugsperson betreut. 
Die Tagespflegeperson kann sich intensiv um 
jedes Kind kümmern und auf seine Bedürf-
nisse eingehen. So entstehen eine intensive 
Beziehung und emotionale Verbundenheit, die 
besonders durch die Persönlichkeit der Tages-
pflegeperson getragen wird. Das Gefühl von 
Geborgenheit sowie die konstante Beziehung 
zur Betreuungsperson und den anderen Tages-
pflegekindern geben dem Kind viel Sicherheit 
und Vertrauen. Diese guten Voraussetzungen 
für Explorations- und Selbstbildungsprozesse 
bedingen, dass das Kind mit Freude und Neu-
gierde seine Umwelt erkunden und in Bezie-
hung zu ihr treten kann.
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Die Tagespflegeperson wird allerdings vor eine 
besondere Herausforderung gestellt: Sie ist 
die einzige erwachsene Bezugsperson sowohl 
in der Eingewöhnungszeit als auch während 
der Betreuungszeit. Ihre Emotionalität und 
Feinfühligkeit sind verantwortlich für positive 
Beziehungserfahrungen der Kinder außerhalb 
ihres eigenen familiären Kontextes. Weiterhin 
ist die Tagespflegeperson alleine für die Ver-
mittlung von Bildung im Alltag zuständig und 
kann nicht auf die direkte Unterstützung eines 
Teams im alltäglichen Handeln oder auch in 
Konfliktsituationen zurückgreifen. Um pro-
fessionell handeln zu können, sind ein großes 
Maß an Selbstreflexion, die Fähigkeit und Mög-
lichkeit, sich in ein kollegiales Netzwerk einzu-
binden, die Möglichkeit und Bereitschaft zur 
Kooperation mit der Fachberatung und regel-
mäßige Fortbildung erforderlich.

Engere Zusammen-
arbeit mit Eltern

Bildung im Alltag 

 

Kindertagespflege bietet vor allem für Eltern 
unter dreijähriger Kinder eine flexible und 
passgenaue Betreuung ihrer Kinder; die Ta-
gespflegeperson kann zeitliche, erzieherische 
und pflegerische Erfordernisse und Wünsche 
der Eltern sowie individuellen Förderbedarf 
erfüllen. Der enge Austausch und eine ver-
trauensvolle Zusammenarbeit zwischen Eltern 
und Tagespflegeperson sind Voraussetzung 
für eine gelingende Bildungs-, Erziehungs- und 
Betreuungsarbeit. Die Zusammenarbeit mit 
den Eltern ist aufgrund der Rahmenbedingun-
gen in aller Regel enger als in Kindertagesein-
richtungen möglich. Hier gilt es dennoch, eine 
professionelle Distanz einzuhalten.

32    A. Bildung im Blick

Frühkindliche Bildung in der Kindertagespfle-
ge findet im Erfahrungsfeld Alltag statt. Klei-
ne Kinder finden gerade alltägliche Vorgänge 
(Mahlzeiten, Aufräumen, Einkaufen etc.) inter-
essant – vor allem, wenn sie direkt in das Ge-
schehen mit einbezogen sind und selbst aktiv 
werden dürfen. Der gemeinsam erlebte Alltag 
mit seinen Handlungen und Aufgaben beinhal-
tet viele Entwicklungsfelder für das Kind. Um 
die Interessen der Kinder aufzugreifen, ihnen 
vielfältige Erfahrungen zu ermöglichen und 
diese in der Entwicklung ihrer individuellen Bil-
dungsprozesse zu fördern, muss die Tagespfle-
geperson für die Ausschöpfung der vorhande-
nen Möglichkeiten und Anlässe ausreichend 
sensibilisiert sein. 

Die in Teil C dargestellten Bildungsbereiche 
bieten auch für die Kindertagespflege zahlrei-
che Anregungen zur Unterstützung und Ge-
staltung von Bildungsprozessen.

Insgesamt sind die Grundsätze zur Bildungs-
förderung für die Kindertagespflege als Chan-
ce zu verstehen, um Kindern die bestmögliche 
Bildung, Erziehung und Betreuung zuteilwer-
den zu lassen; gleichzeitig sollten die darge-
stellten Inhalte aber auch als Herausforderung 
gesehen werden, um die eigene Praxis weiter-
zuentwickeln.
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B. Bildung verantworten
 



Die didaktischen Grundsätze der pädagogi- 
schen Arbeit im Elementar- und Primarbereich  
berücksichtigen den individuellen Entwick-
lungsverlauf und -stand eines jeden Kindes  
und orientieren sich nicht vorrangig an den  

jeweiligen Altersstufen bzw. vordefinierten  
Altersnormen. Die Gestaltung von Bildungs-
prozessen muss sich vor allem an der indivi-
duellen Entwicklung des Kindes orientieren. 
  

Kinder wahrnehmen – Beobachtung und Dokumentation

Beobachtung als 
Grundlage für das  
pädagogische Handeln 

Für die Planung, Durchführung und Gestal-
tung individueller Lern-, Bildungs- und Ent-
wicklungsprozesse sind das Beobachten und 
damit einhergehend das Erfassen individueller 
Voraussetzungen sowie das Einschätzen der 
Fähigkeiten und Fertigkeiten jedes einzelnen 
Kindes eine unverzichtbare Grundlage, um das 
Kind kontinuierlich, individuell und optimal zu 
unterstützen. Beobachtung und Dokumentati-
on geben Einblicke in kindliche Lern-, Bildungs- 
und Entwicklungsprozesse und bilden eine der 
Grundlagen für die pädagogische Arbeit von 
Lehr- und Fachkräften. Darüber hinaus dienen 
sie aber auch der Qualitätssicherung und Wei-
terentwicklung der pädagogischen Arbeit. In 
Kindertagesbetreuung und Schulen im Primar-
bereich haben Beobachtungen und Dokumen-
tationen für eine gelingende kontinuierliche 
Bildungsbegleitung und individuelle Förderung 
der Kinder eine wichtige Bedeutung – auch 
wenn unterschiedliche Verfahren in den Bil-

dungsinstitutionen genutzt werden.  
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In den Kindertageseinrichtungen und in der 
Kindertagespflege ist die regelmäßige alltags-
integrierte wahrnehmende Beobachtung un-
verzichtbare Voraussetzung, um das pädagogi-
sche Handeln an den individuellen Ressourcen 
und Möglichkeiten der Kinder auszurichten. 
Sie dient dazu, Anhaltspunkte für die Unter-
stützung der Bildungsprozesse der Kinder zu 
erhalten, diese wahrzunehmen und wirkungs-
voll zu unterstützen. 
Die wahrnehmende Beobachtung bildet die 
Grundlage, das Kind und seine Bildungsprozes-
se immer besser zu verstehen; hierzu müssen 
die Fachkräfte sich den kindlichen Denkweisen 
und Vorstellungen nähern und den Fokus auf 
das Kind richten. Hilfreich können dabei fol-
gende Fragestellungen sein:

•	 Was	tut	das	Kind?	
•	 Was	 bringt	 es	 an	 Handlungsweisen	 und	 
	 Ideen	mit?
•	 Welche	Fähigkeiten	setzt	das	Kind	ein?
•	 Welche	Materialien	 interessieren	 es	 beson- 
	 ders?
•	 Wie	nimmt	es	Beziehungen	zu	anderen	(zu	 
	 Kindern,	zu	Erwachsenen,	zu	Dingen)	auf?
•	 Welche	Bedeutung	könnte	die	Situation	für	 
	 das	Kind	haben?



Bei der Beobachtung der Entwicklung eines 
Kindes stehen jedoch andere Fragestellungen 
im Vordergrund, wie zum Beispiel: Wie weit ist 
das	Kind	entwickelt,	was	kann	es	schon?	Beob-
achtung von individuellen Bildungswegen der 
Kinder in Kindertageseinrichtungen und in der 
Kindertagespflege erfordern:
•	 die	 Bildungs-	 bzw.	 Selbstbildungsprozesse	 
 des einzelnen Kindes ganzheitlich, aber  
 auch in den einzelnen Bildungsbereichen zu  
 erfassen und zu verstehen,
•	 Wissen	über	die	Vielfalt	der	Fähigkeiten,	Stär- 
 ken, Interessen, Fragestellungen, Heraus- 
 forderungen, Verhaltensweisen, Handlungen  
 etc. des Kindes zu erlangen und für die wei- 
 tere Begleitung und Unterstützung des Bil- 
 dungs- bzw. des Selbstbildungsprozesses zu  
 nutzen,
•	 die	 Selbst-,	 Sozial-,	 Sach-	 und	 Methoden- 
 kompetenzen des Kindes zu erkennen, 
•	 den	 Blick	 auf	 die	 individuellen	 Ressourcen	 
 des Kindes zu richten, um diese in das indivi- 
 duelle Bildungskonzept einzubeziehen, 
•	 die	Wirksamkeit	pädagogischer	Maßnahmen	 
 kontinuierlich zu überprüfen und gegebenen- 
 falls zu korrigieren,
•	 die	Eltern	zu	 informieren	und	mit	 ihnen	ge- 
 meinsam weitere Schritte zur Unterstützung  
 des Bildungsprozesses zu beraten,
•	 die	eigene	Rolle	und	Haltung	im	Prozess	der	 
 Beobachtung und Einschätzung zu reflek- 
 tieren.

Die gesamte  
Persönlichkeit in  
den Blick nehmen 

Bildungsdokumentation 
in Kindertageseinrich
tungen und Kinder-
tagespflege

 
-

36    B. Bildung verantworten

Grundsätzlich gilt als Voraussetzung für 
eine individuelle stärkenorientierte ganz-
heitliche Begleitung und Unterstützung, 
dass das Beobachtungsverfahren stets 
darauf gerichtet sein muss, die individu-
elle Betrachtung des einzelnen Kindes zu 
gewährleisten. Um zu einem umfassenden 
und tragfähigen Bild von Entwicklungs- 
und Bildungsprozessen eines Kindes zu 
gelangen, sollten möglichst alle Bildungs-
bereiche und Aspekte der Entwicklung mit 
beachtet werden.

Die Qualität der Beobachtung ist vom diffe-
renzierten Blick und der Haltung der Fach- 
und Lehrkräfte abhängig. Sie benötigen einen 
unvoreingenommenen Blick auf das Kind, 
haben ein Interesse daran, sich dem Kind 
zuzuwenden und sich mit ihm zu beschäfti-
gen. Sie sind sich bewusst, dass die Beob-
achtungen nur zum Teil etwas über das Kind 
aussagen, sondern der gesamte Kontext 
(Raum, Zeit, Ort und Material) angemessen  
berücksichtigt werden muss. 

Da auch immer subjektive Wahrnehmungen in 
die Aussagen mit einfließen können, ist es not-
wendig, dass die Fachkräfte sich selbst in ihrer 
Wahrnehmung reflektieren und ihre Wahrneh-
mungsfähigkeit weiterentwickeln. Ebenfalls 
müssen eigene Erwartungen und Erwartungen 
der sozialen Umwelt (z.B. der Eltern) im Beob-
achtungsprozess reflektiert werden. Der pro-
fessionelle Austausch mit anderen Fach- und 
Lehrkräften dient auch dazu, im Rahmen der 
Selbstreflexion die Beobachtungsprozesse dif-
ferenziert zu betrachten.

In der Bildungsdokumentation werden die Er-
gebnisse der regelmäßigen, ganzheitlichen Be-
obachtungen der Bildungsprozesse des Kindes 
schriftlich festgehalten und die individuelle 
Bildungsgeschichte prozesshaft dargestellt. 
Zur Dokumentation stehen den Fachkräften 
zahlreiche Formen wie zum Beispiel Portfolios, 
Bildungsbücher oder Bildungs- und Lernge-
schichten zur Verfügung. Sinnvollerweise sollte 
grundsätzlich ein Setting an unterschiedlichen 
Methoden und Instrumenten gewählt werden, 
das für alle – Kinder, Eltern, Fach- und Lehr-
kräfte – aussagekräftig ist. Verschriftlichte 
Beobachtungen, kommentierte Zeichnungen, 
Werke, Fotos, Ideen u.ä., die den Bildungsweg 
veranschaulichen und verständlich machen, 
sind mögliche Elemente der Bildungsdokumen-
tation. Die Erstellung der Bildungsdokumenta-
tion in Kindertageseinrichtungen und Kinder- 
tagespflege setzt die schriftliche Zustimmung 
der Eltern/Erziehungsberechtigten voraus.



Bedeutsamkeit der Bil
dungsdokumentation 
für das Kind 

-
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Für das Kind hat die Bildungsdokumentation 
eine besondere Bedeutung; sie bietet ihm die 
Möglichkeit, sich mit seiner eigenen Entwick-
lung auseinanderzusetzen, Erlebtes zu reflek-
tieren, Veränderungen wahrzunehmen und 
sich der Weiterentwicklung seiner Fähigkeiten 
bewusst zu werden. Daher ist es wichtig, das 
Kind an der Erstellung seiner Bildungsdoku-
mentation zu beteiligen, es in die Auswahl der 
beigefügten Materialien (Zeichnungen, Fotos 
etc.) einzubeziehen, seine Kommentare zu Si-
tuationen aufzugreifen und ihm sein „Produkt“ 
zur Mitgestaltung zur Verfügung zu stellen. 
Die Mitgestaltung von und die Auseinander-
setzung mit seiner eigenen Entwicklungsge-
schichte ist für jedes Kind eine spannende 
Angelegenheit, die es erfahrungsgemäß, wenn 
ihm der notwendige Raum dafür gelassen wird, 
auch einfordert.

Bildungsdokumentationen beschreiben den 
individuellen Verlauf des Bildungsweges ei-
nes Kindes. Sie sind Teil seiner Biografie. Auch 
wenn die Bildungsdokumentation eine Grund-
lage für die pädagogische Arbeit in Kinderta-
geseinrichtung, Kindertagespflege und Schule 
sowie Informationsmittel für Eltern über den 
Entwicklungs- und Bildungsprozess ihres Kin-
des ist, „gehört“ sie als persönliches Doku-
ment im Sinne des Selbstbestimmungsrechtes 
sowie des Partizipationsgedankens dem Kind 
selbst und sollte ihm daher jederzeit zugäng-
lich sein. Hierbei ist selbstverständlich zwi-
schen gemeinsam mit den Kindern erstellten 
Bildungsberichten (z.B. Portfolios) und schrift- 
lichen Dokumentationen (z.B. Protokollen von 
Entwicklungsgesprächen) zu trennen. Eltern 
haben jederzeit das Recht, Einblick in die (Ge-
samt-)Dokumentation zu erhalten und ihre He-
rausgabe zu fordern.



An den Kompetenzen 
des Kindes ansetzen
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Weiterführung in der Schule 
In der Schule werden die Beobachtung und 
Dokumentation durch die pädagogische Di-
agnostik erweitert. Pädagogische Diagnostik 
geht immer von der Absicht aus, die individu-
ellen Lernausgangslagen der Schülerinnen und 
Schüler möglichst differenziert und genau zu 
erfassen und die nächsten Lernziele entspre-
chend zu gestalten – sowohl durch die Bereit-
stellung von Unterstützungsmaßnahmen bei 
Lernschwierigkeiten als auch durch die Förde-
rung von besonderen Begabungen. Pädagogi-
sche Diagnostik geht in ihrem Anspruch eben-
falls davon aus, die gesamte Persönlichkeit des 
Kindes in den Blick zu nehmen und sie nicht 
nur auf einzelne Lernprozesse zu reduzieren. 
Darüber hinaus bietet pädagogische Diagnos-
tik die Gelegenheit, unterrichtliches Handeln 
sowie Fördermaßnahmen auf ihre Wirksamkeit 
hin zu reflektieren. Förderdiagnostik und För-

derplanung gehen nicht von einem defizitären 
Blick aus, sondern setzen an den Kompeten-
zen des Kindes an. Als Kernfragen dienen:
•	 Wo	steht	das	Kind	und	über	welche	Kompe- 
	 tenzen	verfügt	es	bereits?
•	 Wie	 sieht	 der	 nächste	 Entwicklungsschritt	 
 aus und welche Kompetenzen sind dazu er- 
	 forderlich?
•	 Wie	 können	 die	 Fach-	 und	 Lehrkräfte	 das	 
	 Kind	hin	zu	dieser	Entwicklung	unterstützen? 
•	 Wie	werden	die	Entwicklungsfortschritte	do- 
	 kumentiert	und	die	Förderung	evaluiert?

Geeignete Fördermaßnahmen beachten indi-
viduelle Lernwege und Lernstrategien, unter- 
schiedliche Methoden sowie Fragen der Moti- 
vation. Die Fördermaßnahmen sollten für ei-
nen überschaubaren Zeitrahmen aufgestellt 
werden und mit einer klaren Zielsetzung  
verbunden sein. Dem Kind wird in Lern- und 



Entwicklungsgesprächen transparent ge-
macht, worauf die Fördermaßnahmen abzielen  
und welche Leistungen im Einzelnen dazu 
erbracht werden müssen. Das Kind wird als 
gleichwertiger Bildungspartner ernst genom-
men. Das Erreichen von Förderzielen kann auf 
diese Weise besser verdeutlicht werden, das 
Selbstwertgefühl des Kindes wird erhöht, und 
es wird zu weiteren Leistungen motiviert. Auch 
die Eltern sollten bei Planungen, die die Lern-
entwicklung und Förderung ihres Kindes be-
treffen, im Sinne einer gemeinsamen Bildungs-
begleitung mit einbezogen werden.

Um dem Anspruch gerecht zu werden, alle 
Schülerinnen und Schüler als kompetente 
Lernende zu sehen und ernst zu nehmen, ge-
winnen Beobachtungen von Lernprozessen im 
Dialog immer mehr an Bedeutung. In diesem 
Zusammenhang stellt insbesondere das Port-
folio eine Form der individuellen Dokumenta-
tion der Lernwege und -ergebnisse dar, die die 
Reflexion von Lerninhalten und Lernerfahrun-
gen für Schülerinnen und Schüler ermöglicht. 
Gespräche auf der Grundlage von Portfolios, 
an deren Erstellung das Kind – zum Beispiel 
durch die Auswahl bestimmter Themen oder 
selbst gesetzte und erreichte Ziele – mitge-
wirkt hat, können Ausgangspunkt weiterer 
Zielsetzungen sein, die die Kinder ebenfalls 
mitbestimmen und für deren Erreichung sie 
auch selbst Verantwortung übernehmen.
Verschriftlichte Beobachtungen, zum Beispiel 
in Form von Beobachtungsbögen, dienen den 
Lehrkräften als Möglichkeit der Leistungsdo-
kumentation. Sowohl Lernleistungen als auch 
Lernentwicklungen werden festgehalten, wei-
tergeschrieben und dienen so als Grundlage 
für Elterngespräche wie auch für die Erstellung 
der Zeugnisse.

Neben der fortlaufenden und alltagsbezoge-
nen Diagnostik, die eine wichtige Grundlage für 
die Gestaltung des Unterrichts bildet, kommt 
in der Grundschule den Zeugnissen als beson-
dere Form individueller Rückmeldung von Leis-
tung und Entwicklungen eine wichtige Bedeu-
tung zu. 
Die Zeugnisse geben Auskunft über die Lern-
entwicklung und den individuellen Leistungs-
stand des Kindes. Die in den Zeugnissen for-
mulierten Aussagen beziehen sich auf die im 
Unterricht vermittelten Kenntnisse, Fähigkei-
ten und Fertigkeiten und sollen Schülerinnen 
und Schüler in ihrem Lernverhalten ermutigen 
und sie motivieren, weiterzulernen.
Die Schülerinnen und Schüler werden im Laufe 
der Grundschulzeit an eine kritische Einschät-
zung der eigenen Leistungsfähigkeit herange-
führt. Aufgabe der Grundschule ist es, allen 
Kindern die Erfahrung zu ermöglichen, dass sie 
lern- und leistungsfähig sind und Lernerfolge 
haben. In den Grundschulzeugnissen werden 
daher nicht nur der aktuelle Lern- und Leis-
tungsstand eines Kindes beschrieben, sondern 
auch seine Lernentwicklungen.
Die Leistungsbewertung im Primarbereich ori-
entiert sich an den Anforderungen der Richt-
linien und Lehrpläne und am erteilten Unter-
richt unter Berücksichtigung der individuellen 
Lernentwicklung des Kindes. Ihr liegt ein pä-
dagogischer Leistungsbegriff zugrunde, der 
die Leistungsanforderungen mit individueller 
Förderung verbindet. Dies entspricht dem in 
den Richtlinien und Lehrplänen für die Grund-
schule beschriebenen Grundsatz, Lernprozes-
se kompetenzorientiert zu gestalten.
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Beobachtung und Dokumentation  
beim Übergang
Die Beobachtung des kindlichen Lern- und 
Bildungsprozesses und ihre Dokumentation 
sind besonders bedeutsam in Übergangssi-
tuationen, zum Beispiel von der Kindertages-
pflege in die Kindertageseinrichtung bzw. von 
der Kindertageseinrichtung in die Schule. Die 
Sammlung solcher Beobachtungen enthält In-
formationen über den bisherigen Bildungsweg, 
die Hinweise geben, wie Bildungsprozesse kon-
tinuierlich weitergeführt werden können. 

Beobachtungen und ihre Dokumenta-
tion sind wichtige Grundlagen für die Zu-
sammenarbeit mit Eltern im Sinne einer 
gemeinsamen Bildungsbegleitung. Sie die- 
nen als Basis für den regelmäßigen Aus-
tausch und der gegenseitigen Information 
über die Persönlichkeit, die Entwicklung, 
die Stärken und Interessen, um ein diffe-
renziertes Bild des Kindes zu bekommen. 
Außerdem erhalten Eltern so Einblick, wie 
die Bildungsprozesse ihres Kindes unter-
stützt und herausgefordert werden, und 
bekommen Anregungen für ihr eigenes 
Handeln und ihre aktive Bildungsbeglei-
tung und -unterstützung.
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Ohne ausdrückliche Einwilligung der Eltern 
dürfen diese Informationen nicht an Dritte 
weitergegeben werden. Die Fachkräfte in den 
Kindertageseinrichtungen sowie die Lehrkräf-
te können Einblick in die bisherige Bildungs-
biografie des Kindes erhalten, vorausgesetzt, 
die Eltern haben der Informationsweiterga-
be in nahem zeitlichen Rahmen zugestimmt. 
Wenn das Kind die Kindertagespflege oder die 
Kindertageseinrichtung verlässt, wird die Bil-
dungsdokumentation an die Eltern ausgehän-
digt. Bei der Anmeldung in der Grundschule 
sollten die Eltern dann die Bildungsdokumen-
tation zur Verfügung stellen. Das gleiche Ver-
fahren ist für die Kindertagespflege anzustre-
ben. Die Einsichtnahme in die Dokumentation 
durch die aufnehmende Institution ist hier als 
Chance zu verstehen, um die Kontinuität des 
Bildungsverlaufes zu gewährleisten. 
Ein Austausch zwischen den Fach- und Lehr-
kräften ist selbstverständlich immer möglich. 
Nicht selten hospitieren auch Lehrkräfte aus 
dem Primarbereich in den Kindertageseinrich-
tungen und umgekehrt. Hospitationen ermögli-
chen den Fach- und Lehrkräften einen direkten 
Einblick in den pädagogischen Alltag der je-
weils anderen Institution; sie dienen dazu, den 
jeweiligen Arbeitsstil kennenzulernen sowie 
Verhaltens- und Ausdrucksformen der Kinder 
in den unterschiedlichen Situationen von Kin-
dertageseinrichtungen und Schule zu beob-
achten. Hierfür ist keine Einwilligung der Eltern 
erforderlich; Gespräche über Kinder dürfen 
jedoch nur mit Einverständnis der jeweiligen 
Erziehungsberechtigten geführt werden. 

Gemeinsame Übergabegespräche zwischen 
Fach- und Lehrkräften sowie Eltern, Entwick-
lungskonferenzen zur individuellen Förderung 
von Kindern etc. stellen eine gute Möglichkeit 
dar, die Bildungsbiografie des Kindes erfolg-
reich und kontinuierlich zu begleiten.



Kinder lernen miteinander und voneinander 

Kinder lernen mit- und voneinander. Sie geben 
ihr Wissen an andere Kinder weiter, erklären 
ihnen ihre Vorstellungen von bestimmten Bil-
dungsinhalten und vertiefen und schärfen dabei 
ihre eigenen Konzepte. Kinder erproben in der 
Interaktion miteinander verschiedene Hand-
lungsmöglichkeiten, Rollen und Beziehungsver- 
hältnisse.

Kinder als Experten

Kinder können ihre individuellen Stärken nut-
zen und füreinander als „Experten“ fungieren. 
Innerhalb einer heterogenen Gruppe nehmen 
Kinder einmal die Rolle der oder des „Jünge-
ren“ und einmal der oder des „Älteren“ ein, 
erproben und entdecken unterschiedliche 
Geschlechterrollen und machen so wichtige 
Erfahrungen im Bereich des sozialen Lernens.

Schulen im Primarbereich können die Vorer-
fahrungen der Kinder in Bezug auf heterogene 
Gruppen nutzen und daran anknüpfen. Das pä-
dagogische Profil und die flexible Gestaltungs-
möglichkeit der Schuleingangsphase unter- 
stützen dieses Vorgehen. Das Lernen in hete-
rogenen Lerngruppen, zum Beispiel in jahr-
gangsübergreifenden Klassen, schafft viele 
Möglichkeiten, die unterschiedlichen Lernpo-
tenziale zur wechselseitigen Anregung und 
Unterstützung für alle Schülerinnen und 
Schüler zu nutzen. Schulanfängerinnen und 
-anfänger finden in jahrgangsübergreifenden 
Klassen eine vorbereitete Lernumgebung mit 
ritualisierten Abläufen vor, sodass die Einge-
wöhnungs- und Umgewöhnungszeit in der 
Regel weniger belastend ist, weil sie durch 
bereits schulerfahrene Kinder gestützt wird.  
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Lernen Kinder unterschiedlichen Alters zu-
sammen, also jahrgangsübergreifend, wird das 
soziale Miteinander in besonderer Weise trai-
niert: 

•	 Kinder	helfen	sich	gegenseitig,	
•	 sie	spornen	sich	gegenseitig	zu	Leistungen	 
 an,
•	 jedes	Kind	kann	bei	gemeinsamen	Aufgaben	 
 das einbringen, was es kann,
•	 im	Miteinander	werden	Fähigkeiten	wie	Auf- 
 merksamkeit, Geduld und Verständnis in be- 
 sonderem Maße gefördert.

Im jahrgangsbezogenen Unterricht bildet die 
jeweilige Altersgruppe eine feste Bezugsgrup-
pe und damit die Klasse für das Kind. Dort lernt 
das Kind in einem vertrauten Klassenverband 
während der gesamten Grundschulzeit.
Viele Grundschulen setzen das „Patenmodell“ 
– die Begleitung von Schulanfängerinnen und 
-anfängern durch ein Kind aus einer höheren 
Klassenstufe – erfolgreich zur Unterstützung 
in der Eingewöhnungszeit ein.
Unabhängig von der Organisationsform der 
Schuleingangsphase sind die individuelle För-
derung und das Anknüpfen an die Erfahrun-
gen und Lernausgangslage der Schülerinnen 
und Schüler Grundprinzipien des Anfangsun-
terrichts. Kinder, die eingeschult werden und 
bereits Kompetenzen in bestimmten Lernbe-
reichen mitbringen – zum Beispiel, weil sie 
schon lesen können oder über Kenntnisse und 
Fertigkeiten im Zahlenraum bis 100 verfügen –, 
haben die Möglichkeit, sich von Anfang an mit 
Lernangeboten zu beschäftigen, die sie fordern 
und fördern und können so ihre Kompetenzen 
festigen und ausbauen.



Lernmethodische Kompetenzen 
In einer sich stetig wandelnden Gesellschaft 
reicht es nicht aus, ein Repertoire an Wissen 
zur Verfügung zu haben. Vielmehr sind Fähig-
keiten, sein Wissen selbstständig zu mehren 
und Qualifikationen zu erwerben – also sein 
ganzes Leben lang zu lernen –, von Bedeutung. 
Hieraus ergibt sich die Notwendigkeit, lernme-
thodische Kompetenzen zu gewinnen. 

Lernmethodische Kompetenzen wecken bei 
Kindern das Bewusstsein für ihre eigenen Lern-
prozesse und regen dazu an, im Austausch mit 
anderen der Frage nachzugehen: „Wie lerne 
ich?“	Sowohl	beim	Spiel	als	auch	 in	Alltagssi-
tuationen kann man Kinder dabei beobachten, 
wie sie Strategien entwickeln und einsetzen, 
um Probleme zu lösen. Solche Beobachtungen 
können Anknüpfungspunkte sein, Strategien 
zu thematisieren und Kindern den Wissenser-
werb zu verdeutlichen – ausgehend von dem 
jeweiligen individuellen Entwicklungsstand ei-
nes Kindes. Im Anschluss an ein Projekt, eine 
gemeinsame Aktion, sollte somit nicht nur die 
Thematik des Projektes Gegenstand einer Re-
flexion sein, sondern es geht auch um Fragen, die  
alters- und entwicklungsspezifisch das Lernen 
und den Lernweg des Kindes selbst betreffen:
•	 Welches	Vorwissen	 hat	mir	 bei	 der	 Lösung	 
	 eines	Problems	geholfen?
•	 Welche	 Informationen	 waren	 hilfreich	 und	 
	 wie	habe	ich	sie	mir	beschafft?
•	 Was	 weiß	 ich	 jetzt	 besser	 als	 vorher?	Was	 
	 kann	ich	jetzt	besser?
•	 Welche	Ideen	und	Gedanken	waren	hilfreich? 
•	 Konnte	ich	meine	Vorschläge	einbringen?
•	 Konnte	ich	die	Aufgabe	besser	alleine	lösen	 
	 oder	brauchte	ich	Unterstützung?
•	 Wer	oder	was	hat	mir	geholfen?	

Kommunikation ist bei der Förderung lernme-
thodischer Kompetenzen von besonderer Be-
deutung. Fragen der Kinder sollten Ausgangs-
punkt intensiver Diskussionen sein. Sich über 

verschiedene Lösungsmöglichkeiten auszu-
tauschen, anderen zu erklären, wie und warum 
man etwas getan hat, anderen zuzuhören und 
damit eine andere Perspektive einzunehmen 
– diese Reflexionen machen das Lernen und 
Lernvorgänge bewusst und führen gleichzeitig 
zu einer tieferen Einsicht in inhaltliche Zusam-
menhänge.

In der Schule erlangen lernmethodische Kom-
petenzen eine immer größere Bedeutung, 
denn der Umgang mit fachlichen Arbeitswei-
sen und Methoden ist eine wesentliche Voraus- 
setzung für selbstständiges Arbeiten. Methodi-
sche Kompetenzen lassen sich aber nicht ne-
benher im Unterricht vermitteln, sondern den  
Schülerinnen und Schülern müssen in heraus- 
fordernden Lernsituationen immer wieder  
Möglichkeiten zum Erwerb angeboten, von  
ihnen ausprobiert und anschließend reflek- 
tiert werden. Nur so werden sie in die Lage  
versetzt, über erlernte Methoden wirklich  
zu verfügen und sie zielorientiert und gewinn- 
bringend einzusetzen. Methodenlernen in  
Schulen im Primarbereich nimmt die Schüler- 
innen und Schüler als Selbstlernende ernst 
und traut ihnen etwas zu. Sie lernen insbeson-
dere:

•	 sich	selbst	zu	organisieren,
•	 Arbeitsmaterialien	bereitzuhalten,
•	 Arbeitspartner	zu	suchen	und	zu	finden,
•	 sich	die	Zeit	richtig	einzuteilen	und	eine	Ar- 
 beit konsequent zu Ende zu führen,
•	 die	Arbeit	zu	planen	sowie	Aufgaben	selbst- 
 ständig und systematisch zu bearbeiten,
•	 über	 eigene	 Lernwege	 nachzudenken	 und	 
 sie anderen Kindern zu erklären,
•	 unterschiedliche	Wege	zu	gehen,	um	Informa- 
 tionen einzuholen und sich Wissen anzueignen,
•	 selbst	Aufgaben	zu	entwickeln,
•	 zusammen	mit	anderen	zu	arbeiten,
•	 gemeinsam	 Ergebnisse	 zu	 erzielen	 und	 zu	 
 präsentieren.
 

Das Lernen lernen 
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Lernen im Projekt 
In einem Projekt beschäftigen sich Kinder über 
einen längeren Zeitraum mit einem Thema 
und erhalten so die Möglichkeit, verschiedene 
Aspekte kennenzulernen, Zusammenhänge 
selbst herzustellen und Bedeutungen für ihre 
Lebenswelt zu gewinnen. 
In der Beschäftigung mit anspruchsvollen Auf-
gaben müssen Kinder die Möglichkeit erhalten, 
ihren eigenen Fragen selbstständig nachzuge-
hen, eigene Lösungsmöglichkeiten zu suchen 
und unterschiedliche Zugangsweisen zu erpro-
ben. Projekte sind in besonderer Weise dazu 
geeignet, diese pädagogischen Ziele in die Pra-
xis umzusetzen.

Mit dem Thema „Wald“ können zum Bei-
spiel unterschiedliche Aspekte angespro-
chen werden: die Tier- und Pflanzenwelt 
des Waldes, der Wald als ökologisches 
System, der Wald als Erholungs- und Frei-
zeitgebiet, der Wald als Naturschutzge-
biet. Im Rahmen so angelegter Projekte 
haben Kinder die Möglichkeit zu unter-
schiedlichen Aktivitäten im Sinne einer 
ganzheitlichen Förderung. Ihre sozialen 
Kompetenzen werden gestärkt, indem sie 
mit anderen Kindern zusammenarbeiten 
und sich gegenseitig austauschen. Die Bil-
dungsangebote sind derart gestaltet, dass 
sie die Kinder anregen, eigene Strategien 
zu entwickeln, um etwas herauszufinden.

In der Projektarbeit sind die Prozesse ebenso 
bedeutend wie die Ergebnisse. Die Reflexion 
darüber, was und vor allem wie Kinder bei der 
Planung und Durchführung gelernt haben, ist 
daher Kernbestandteil des Lernens im Projekt.

Lernen in der Grundschule  
kompetenzorientiert gestalten
Im kompetenzorientierten Unterricht wird Ler-
nen als aktiver, selbstgesteuerter, situativer 
und konstruktiver Prozess betrachtet, in dem 
Lernende unter Einbeziehung des eigenen 
Vorwissens anwendbares Wissen und Können 
erwerben. Grundlage der Unterrichtsplanung 
ist, festzustellen, welche Kompetenzen an-
hand welcher Inhalte erlernt werden können. 
Um den unterschiedlichen Bedürfnissen der 
Kinder gerecht zu werden, werden ihnen auch 
unterschiedliche Wege und Methoden ange-
boten. Zur Rolle der Lehrkräfte gehört es, als 
Lernbegleiterinnen und -begleiter eine anspre-
chende und anregende Lernumgebung zu ge-
stalten. Sie stellen Aufgaben mit unterschied-
lichem Anspruchsniveau zur Verfügung und 
unterstützen die Schülerinnen und Schüler bei 
Fragen und Problemen. Regelmäßig führen die 
Lehrkräfte Lern- und Entwicklungsgespräche 
durch, in denen gemeinsam die bereits erreich-
ten Leistungen reflektiert und die nächsten 
Lernschritte geplant werden.

Gute Lernaufgaben

•	 sind	herausfordernd	auf	unterschiedlichem	 
 Anspruchsniveau,
•	 fördern	inhalts-	und	prozessbezogene	sowie	 
 übergreifende Kompetenzen,
•	 knüpfen	 an	 Vorwissen	 an	 und	 bauen	 das	 
 strukturierte Wissen vernetzt auf,
•	 sind	in	sinnstiftende	Kontexte	eingebunden,
•	 eröffnen	 vielfältige	 Lösungsstrategien	 und	 
 Darstellungsformen,
•	 stärken	durch	erfolgreiches	Bearbeiten	das	 
 Gefühl, kompetent zu sein.

In der Schule sind viele Bereiche in den Lehr-
plänen schwerpunktmäßig einem Fach zuge-
ordnet. Dennoch bieten sich vielfältige Mög-



46    B. Bildung verantworten

Fächerübergreifendes 
Arbeiten

lichkeiten, fächerübergreifende Themen zu 
bearbeiten, um so den spezifischen Beitrag 
eines Faches für komplexere Aufgaben zu nut-
zen. Kulturell tradiertes Wissen ist in unserer 
Gesellschaft untrennbar mit Schrift, Sprache, 
Mathematik, Naturwissenschaft und Technik, 
Kunst und Musik verbunden. Daher muss ein 
wesentliches Anliegen von Schule sein, Schüle-
rinnen und Schüler in diesen Kompetenzen zu 
stärken. Aufgabe der Schule ist es aber auch, 
Kinder in ihrer Persönlichkeitsentwicklung zu 
fördern und zu stärken. Dazu gehört zum Bei-
spiel das Erfahren von Selbstwirksamkeit. Be-
deutungsvolles Lernen in diesem Sinne meint, 
dass Schülerinnen und Schüler nicht nur Wis-
sen erwerben, sondern es in vielfältigen Übun-
gen und anspruchsvollen Aufgabenstellungen 
anwenden und übertragen können. Erst in 
solchen Lernsituationen erleben sie sich als 
kompetent, bilden weitere Interessen aus und 
entwickeln Motivation.

Dabei lernen die Schülerinnen und Schüler im 
Laufe der Schulzeit insbesondere:

•	 selbstständig	 und	 eigenverantwortlich	 zu	 
 handeln,
•	 gemeinsam	mit	anderen	zu	lernen	und	Leis- 
 tungen zu erbringen,
•	 eine	 eigene	 Meinung	 zu	 entwickeln	 und	 
 diese zu vertreten, gleichzeitig andere  
 Standpunkte zu respektieren,
•	 in	 religiösen	und	weltanschaulichen	Fragen	 
 persönliche Entscheidungen anzubahnen  
 und Verständnis und Toleranz gegenüber  
 den Entscheidungen anderer zu entwickeln,
•	 ein	 demokratisches	 Grundverständnis	 zu	 
 entwickeln,
•	 die	 eigene	 Wahrnehmungs-,	 Empfindungs-	 
 und Ausdrucksfähigkeit sowie musisch- 
 künstlerische Fähigkeiten zu entfalten,
•	 Freude	an	der	Bewegung	und	am	gemeinsa- 
 men Sport zu entwickeln, sich gesund zu er- 
 nähren und gesund zu leben sowie
•	 mit	Medien	verantwortungsbewusst	und	si- 
 cher umzugehen.  



Jedes Kind geht seinen Weg –  

Vielfalt als Herausforderung und Chance

In Kindertageseinrichtungen, Kindertagespfle-
ge und Schule ist das Gefüge von Kindergrup-
pen vielfältiger geworden. Die Kinder kommen 
aus verschiedenen Ländern und Kulturen, un-
terschiedlichen ökonomischen Verhältnissen, 
haben individuelle familiäre und soziale Erfah-
rungen gemacht und unterscheiden sich hin-
sichtlich ihres Geschlechts, ihres Verhaltens 
und ihrer Bedürfnisse und ihres individuellen 
Unterstützungsbedarfes. Weiterhin unter-
scheidet sich jedes Kind von Geburt an von 
allen anderen Kindern durch besondere Merk-
male, Eigenschaften und Neigungen. Jedes 
Kind ist daher im positiven Sinne einzigartig – 
Heterogenität ist der Normalfall!

Heterogenität  
ist der Normalfall

Grundschule als  
gemeinsame Schule  
für alle Kinder

Heterogenität bietet Kindern viele Erfahrungs-
ansätze und Lernmöglichkeiten, denn Verschie-
denheit eröffnet die Chance, unterschiedliche 
Lebenswelten kennenzulernen, den Anderen in 
seiner Besonderheit zu akzeptieren, Vorurteile 
abzubauen etc. In einer Pädagogik der Vielfalt 
geht es bei Bildungsbegleitung und -förderung 
der Kinder auch darum, jedes Kind in seiner 
Individualität wahr- und anzunehmen und das 
Lernen seinen jeweiligen Lernvoraussetzungen 
entsprechend zu gestalten. 

Für die Fach- und Lehrkräfte bedeutet dies – 
mit Blick auf die Biografie der Kinder – eine 
besondere Herausforderung und verlangt das 
Hinterfragen der eigenen, subjektiven Haltung 
gegenüber Heterogenität. In der pädagogi-
schen Alltagspraxis von Kindertageseinrich-
tungen, Kindertagespflege, Ganztagsange-
boten und Schulen gilt es dementsprechend, 
Vielfalt und verschiedene Lebensweisen als 
Reichtum aufzufassen und wertzuschätzen so-
wie die Kinder in ihrer Vielschichtigkeit, Einma-
ligkeit und Besonderheit anzuerkennen. 

Die Grundschule ist eine gemeinsame Schule 
für alle Kinder. Daher wird auf der Basis, Vielfalt 
als Chance und Herausforderung zu verstehen, 
die pädagogische Arbeit der Kindertagesein-
richtungen im Primarbereich weitergeführt, 
indem jedes Kind, bezogen auf seine individu-
ellen Stärken, durch individualisierten Unter-
richt, differenzierte Unterrichtsangebote und 
ein anregungsreiches Schulleben nachhaltig 
gefördert wird. In offenen Ganztagsschulen 
werden Bildung, Erziehung, individuelle Förde-
rung und Betreuung konzeptionell miteinander 
verbunden, um Kindern mehr Bildungsqualität 
und Chancengleichheit zu ermöglichen.
Ein konstruktiver Umgang mit Verschiedenheit 
im Elementar- und Primarbereich, der eine dif-
ferenzierte und individuelle Orientierung am 
einzelnen Kind, seinen Stärken und Entwick-
lungspotenzialen anstrebt, bietet zahlreiche 
Chancen für die individuelle Förderung. 
Fach- und Lehrkräfte sorgen somit für die Ba-
lance zwischen der Wertschätzung von Viel-
falt als Bereicherung und der Schaffung einer 
entwicklungsförderlichen Umgebung, in der 
sich jedes Kind individuell entfalten kann. Die 
Grundlage hierfür ist die von Achtsamkeit und 
Respekt geprägte pädagogische Haltung der 
Erwachsenen. Darauf aufbauend, rücken deren 
Fachkompetenzen zur partnerschaftlichen Zu-
sammenarbeit mit Eltern und Familien in den 
Fokus. 
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Soziale Ungleichheit
Die soziale Herkunft eines Kindes entscheidet 
noch viel zu sehr über seine Bildungschancen 
und seine gesamte Bildungsbiografie. Kinder, 
die in benachteiligten Lebenslagen aufwach-
sen, haben nicht weniger Potenziale und Bega-
bungen. Sie und ihre Familien benötigen aber 
oftmals mehr Unterstützung, um ihre Stärken 
und Möglichkeiten zu entfalten. 
Ziel ist die Schaffung eines Umfeldes, das 
Kindern genügend Sicherheit, Schutz und 
Unterstützung bietet, um auch schwierige 
Lebensbedingungen und Belastungen erfolg-
reich bewältigen zu können. Die Einbeziehung 
der Familie als erstem Bildungsort der Kinder 
spielt hier eine zentrale Rolle. Auf der Basis ei-
ner tragfähigen Bildungs- und Erziehungspart-
nerschaft zwischen Erziehungsberechtigten 
und Fach- und Lehrkräften geht es sowohl dar-
um, die Leistungen der Familie anzuerkennen, 
als auch sie zu stärken und passgenaue Unter-
stützung anzubieten oder zu vermitteln.

 
Kulturelle Unterschiedlichkeit 
In unserer Gesellschaft wachsen Kinder aus 
unterschiedlichen Ethnien, Kulturen und mit 
unterschiedlichen Sprachen auf. Die kulturelle 
Vielfalt in Kindertageseinrichtungen, Kinder-
tagespflege, Ganztagsangeboten und Schulen 
bietet die Chance, miteinander und voneinan-
der zu lernen und damit den eigenen Erfah-
rungshorizont zu erweitern.
Eine zentrale Aufgabe besteht darin, allen Kin-
dern eine konstruktive Auseinandersetzung 
mit kultureller Heterogenität zu ermöglichen, 
die eine Basis für den gemeinsamen Dialog 
und für Begegnung bildet. Die interkulturel-
le Kompetenz von Kindern, Eltern, Fach- und 
Lehrkräften wird durch alltägliche Erfahrungen 
gefördert, durch den Austausch über Beson-
derheiten und die Anerkennung von Verschie-
denheit sowie durch regelmäßige Gespräche 
und gemeinsames Lernen. 

Mehrsprachigkeit wird als zusätzliches Poten-
zial eines Menschen wertgeschätzt. Die Aner-
kennung von Mehrsprachigkeit lässt sich zum 
Beispiel durch den Einsatz von bilingualen Le-
sepaten, die Einrichtung einer Mehr-Sprachen- 
Bibliothek und die Beschäftigung von bilingua-
len Fachkräften erhöhen. Interkulturelle Erzie-
hung bezieht bewusst die Zuwanderungskultur 
und die kulturellen Hintergründe der Familien 
in den Bildungsprozess der Kindern mit ein 
(auch im Rahmen von kulinarischen Eltern-
abenden, interkulturellen Feste etc.). 

Durch die Anerkennung der unterschiedlichen 
Lebenssituationen und Fähigkeiten werden 
Kinder zum Aufbau positiver Beziehungen un-
tereinander und zu Gemeinsinn und Toleranz 
befähigt.

 
Kinder mit unterschiedlichen  
Beeinträchtigungen oder Behinderungen
Kindern mit Beeinträchtigungen oder mit Be-
hinderungen soll die Teilhabe an allen Berei-
chen des gesellschaftlichen Lebens gleichbe-
rechtigt und vollumfänglich ermöglicht werden. 
Sie haben das Recht, an allen Bildungsprozes-
sen teilzunehmen und individuelle Begleitung 
und Unterstützung zu bekommen.

Benachteiligte 
Familien unterstützen 

Kulturelle Vielfalt  
als Herausforderung 
und Chance

In Kindertageseinrichtungen, Kindertagespfle-
ge, Ganztagsangeboten und Schulen werden 
das Miteinander-Umgehen, das Spielen und 
das gemeinsame Lernen von Kindern mit und 
ohne Beeinträchtigungen und Behinderungen 
zunehmend alltägliche Praxis. Vielfalt wird 
als Bereicherung und als alltägliche Erschei-
nungsform verstanden. Kinder müssen diese 
Einstellung nicht erst erwerben. Für sie ist zu-
nächst jeder Mensch in seiner Unterschiedlich-
keit und mit seinen besonderen Bedürfnissen 
„normal“. Sie haben ein Gespür für die Bedürf-
nisse anderer Kinder und wissen instinktiv, was 
gut oder nicht gut für die oder den Anderen ist.
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Entsprechend der VN-Behindertenrechtskon-
vention zählen zu den Menschen mit Behinde-
rungen diejenigen, die langfristig körperliche, 
seelische, geistige oder Sinnesbeeinträchti-
gungen haben, die sie in Wechselwirkung mit 
verschiedenen Barrieren an einer vollen, wirk-
samen und gleichberechtigten Teilhabe an 
der Gesellschaft hindern können. Ausgehend 
von dieser Definition bedeuten individuelle 
Beeinträchtigungen nicht grundsätzlich eine 
Behinderung. Vielmehr entsteht diese dann, 
wenn nicht ausreichende und angemessene 
Maßnahmen getroffen werden, um Teilhabe zu 
ermöglichen. Das bedeutet, dass das Zusam-
menwirken von individuellen Beeinträchtigun-
gen und zusätzlichen Barrieren in der physi-
schen und sozialen Umwelt abzubauen ist. 

Unterstützung, Begleitung und Förderung von 
Kindern mit Beeinträchtigungen oder Behin-
derungen baut auf deren individuellen Stärken 
und Fähigkeiten auf. Ziel gemeinsamer Bildung, 
Erziehung und Betreuung von Kindern mit und 
ohne Behinderung ist es, zu gesellschaftlicher 
Teilhabe und einem selbstbestimmten Leben 
hinzuführen und niemanden auszugrenzen.

Die Umsetzung des Leitgedankens der VN-Be-
hindertenrechtskonvention, nämlich das Recht 
von Menschen mit Behinderung auf Bildung 
anzuerkennen und ein inklusives Bildungssys-
tem auf der Grundlage von Chancengleichheit 
zu verwirklichen, erfordert in der pädagogi-
schen Arbeit gemeinsame Anstrengungen und 
das Zusammenwirken unterschiedlicher Ak-
teure auf allen Ebenen des Bildungssystems. 
Hier liegt – mit Blick auf die Biografie der Kin-
der – eine besondere Herausforderung für den 
Alltag von Kindertageseinrichtungen, Kinder-
tagespflege, Ganztagsangeboten und Schu-
len, welche die ganzheitliche Einbindung von 
Kindern mit Behinderung ermöglichen sollen. 
Kinder werden somit in ihrer Andersartigkeit 
akzeptiert, ohne diese als Abweichung oder als 
Anlass zur Ausgrenzung wahrzunehmen. Auf-
seiten der Fach- und Lehrkräfte verlangt dies, 
die subjektive Haltung gegenüber Heterogeni-
tät und Behinderung zu hinterfragen. Kinder 
mit und ohne Behinderung sollen von Anfang 
an zusammen leben und lernen. 

Auf dem Weg  
zu einem inklusiven 
Bildungssystem
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Im Übergangsprozess vom Elementar- zum 
Primarbereich kommt der Kommunikation 
zwischen den Beteiligten eine ausschlagge-
bende Rolle zu. Fach- und Lehrkräfte haben 
die Aufgabe, gemeinsam mit den Eltern und 
Kindern den Übergang zu einer geeigneten 
Grundschule mit Fördermöglichkeiten für das 
betreffende Kind transparent und offen zu ge-
stalten. Umfassende Beratung zur Weiterfüh-
rung von Fördermöglichkeiten aus der Kinder-
tageseinrichtung und geeignete Angebote von 
Schulen des Gemeinsamen Lernens sowie ein 
Austausch auf Augenhöhe sind hier wesentli-
che Gelingensfaktoren, damit sich das Kind als 
Teil der Gemeinschaft der jeweiligen Bildungs-
institution empfinden kann.

Für die Grundschulen und weiterführenden 
Schulen ist mit dem 9. Schulrechtsänderungs- 
gesetz die rechtliche Grundlage für inklusive  
Bildung und Erziehung von Kindern und Jugend- 
lichen geschaffen worden. Das gemeinsame 
Lernen von Kindern mit und ohne Beeinträch-
tigungen und Behinderungen in allgemeinen 
Schulen wurde im Schulgesetz Nordrhein-
Westfalens als Regelfall verankert. Der gemein- 
same Unterricht von Schülerinnen und Schülern 
mit sonderpädagogischem Unterstützungsbe- 
darf (in den Förderschwerpunkten Emotionale 
und soziale Entwicklung, Lernen und Sprache 
– den sogenannten Lern- und Entwicklungs-
störungen – sowie Sehen, Körperliche und 
motorische Entwicklung, Hören und Kommuni-
kation und Geistige Entwicklung) hat in Nord-
rhein-Westfalen eine lange Tradition. Künftig 
werden allgemeine Schulen zu Schulen des 
Gemeinsamen Lernens weiter ausgebaut.

Durch einen engen Austausch mit der Familie 
und die Vernetzung mit spezialisierten Part-
nern, wie Therapeutinnen und Therapeuten 
und Frühförderzentren, wird ein abgestimmter 
und professioneller Umgang mit den Bedürf-
nissen von Kindern mit Behinderung sicherge-
stellt. 

Kinder mit besonderen Begabungen 
Kinder bringen unterschiedlich ausgeprägte 
Begabungen in verschiedenen Bereichen mit. 
Diese Begabungen können sich zum Beispiel in 
der sozialen Interaktion, der sprachlichen Kom-
petenz oder im künstlerischen Bereich zeigen. 
Alle Kinder, auch Kinder mit besonderen Bega-
bungen, benötigen eine individuelle, dem eige-
nen Lerntempo, den jeweiligen Interessen und 
Bedürfnissen angepasste Förderung. Hiermit 
ist jedoch nicht eine Förderung in spezialisier-
ten Institutionen gemeint. Vielmehr geht es 
darum, allen Kindern im Elementar- und Pri-
marbereich Lerngelegenheiten anzubieten, in 
denen sie sich als Teil einer Lerngemeinschaft 
mit anderen Kindern erleben. 

Gemeinsames Lernen 
als Regelfall 
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Unterschiedlichkeit der Geschlechter 
Im Elementar- und Primarbereich ist die Pä-
dagogik der Geschlechtergerechtigkeit und 
Geschlechtersensibilität ein unverzichtbares 
und komplexes Thema. Dabei ist zu berück-
sichtigen, dass das Weltbild der Kinder schon 
in den frühen Lebensjahren durch vorgelebte 
Rollenbilder geprägt wird, die Geschlechts-
identität durch den kulturellen und sozialen 
Hintergrund unterschiedlich besetzt sein kann 
und unterschiedliche Interessen, Sichtweisen 
und Lernwege von Mädchen und Jungen sich 
auf den Erwerb von Kompetenzen und Wissen 
auswirken können. 
 
Eine geschlechterbewusste Pädagogik unter-
stützt Kinder dabei, einengende Geschlech-
terbilder zu erweitern, unterschiedlichen Inte-
ressen neugierig nachzugehen und vielfältige, 
geschlechterunabhängige Kompetenzen zu 
erwerben. Trotzdem ist es für die Entwicklung 
der eigenen Identität von Mädchen und Jungen 
sinnvoll, dass ihnen sowohl weibliche als auch 
männliche Rollenvorbilder zur Auswahl stehen.

Von besonderer Wichtigkeit ist auch, dass Kin-
der eine Geschlechtsidentität entwickeln, mit 
der sie sich wohlfühlen und die auf Gleichbe-
rechtigung und Gleichachtung basiert. Vor 
diesem Hintergrund sollten die Fach- und Lehr-
kräfte eine gendersensible Haltung einnehmen 
und über Genderkompetenzen verfügen. 

Die Grundschule legt ihre Arbeit im Sinne der 
reflexiven Koedukation an. Die Lernarrange-
ments zielen darauf ab, eventuell bestehende 
Benachteiligungen zu beseitigen und Defizite 
auszugleichen. So können Kinder grundsätzli-
ches Vertrauen in die eigene Stärke und Lern-
fähigkeit entwickeln.
Ziel ist es, auf ein Leben in einer Gesellschaft 
vorzubereiten, in der Mädchen und Jungen 
bzw. Frauen und Männer ihre Lebensplanung 
unter Nutzung ihrer individuellen Begabungen, 
Fähigkeiten und Fertigkeiten gleichberechtigt 
verwirklichen.

Regionale Unterschiede 
Die Bildungsanregungen und sozialräumlichen 
Angebote der Umwelt können von Region zu 
Region unterschiedlich sein. Disparitäten ent-
stehen häufig dort, wo auch die institutionellen 
und strukturellen Rahmenbedingungen ver-
schieden sind. So ist das Leben auf dem Land 
von anderen Voraussetzungen und Problemla-
gen geprägt, als das Leben in großstädtischen 
Ballungszentren. Für Kinder ist es deshalb 
wichtig – unabhängig von ihrem Lebensort – 
regional übergreifende Erfahrungen in unter-
schiedlichen Lebensräumen zu machen, um 
ihre Lernerfahrungen zu erweitern. Verlässli-
che Partner zur Konzeptionierung und Umset-
zung regionaler Angebote sind die Regionalen 
Bildungsnetzwerke (siehe dazu auch Seite 69).
Ein ganzheitliches Verständnis von Bildung, Er-
ziehung und Betreuung in der Region sollte alle 
regionalen Wirkungsfaktoren einbeziehen, die 
sich auf die Bildungsbiografie eines Menschen 
auswirken. Die pädagogischen Prinzipien der 
Alltagsorientierung und des situativen Ler-
nens sind hier handlungsleitend (z.B. gemein-
same Erkundung des Wohnortes, Besuch von 
verschiedenen Stellen wie Polizei, Feuerwehr, 
Firmen, Senioreneinrichtungen, Einrichtungen 
der offenen und verbandlichen Jugendhilfe vor 
Ort).



Kinder brauchen eine „Kultur des Übergangs“ 

Für das Kind ist ein erfolgreicher Verlauf des 
Übergangs im Wesentlichen durch das Ver-
hältnis zweier Prinzipien geprägt – durch das 
Prinzip der Diskontinuität und das Prinzip der 
Kontinuität. 
Stehen Kontinuität und Diskontinuität in ei-
nem subjektiv empfunden ausgewogenen 
Verhältnis, wird der Übergang vom Kind po-
sitiv gesehen und sogar gewünscht. Es kann 
seinen neuen Status genießen und die sich 
ihm bietenden Chancen nutzen. Gleichzeitig 
haben Kinder ein großes Bedürfnis, Bekanntes 
wiederzuentdecken und beizubehalten. Dies 
bezieht sich zum einen auf die Gestaltung von 
Ritualen innerhalb des Tagesablaufs und zum 
anderen insbesondere auf die Fortführung 
begonnener Entwicklungs- und Lernprozesse. 
Hier eine Kontinuität zu wahren und gleichzei-
tig neue Herausforderungen zu stellen, ist eine 
der Aufgaben der Fach- und Lehrkräfte.

Ein Übergang ist nicht ein zeitlich eng um-
grenztes Ereignis, sondern ein längerfristiger 
Prozess. Neue Entwicklungsanforderungen 
werden an das Kind gestellt und neue Lern-
prozesse in Gang gesetzt. Das Kind muss erst 
Erfahrungen sammeln und auf die neue Situa-
tion reagieren können. In diesem Prozess lernt 
das Kind, was der neue Lebensabschnitt und 
die neue Umgebung von ihm fordern, und stellt 
sich im Laufe der Übergangs- und Eingewöh-
nungsphase darauf ein. Die Dauer des Über-
gangs richtet sich dabei nach den individuellen 
Bedürfnissen des jeweiligen Kindes. 

Eine gemeinsame Vorbereitung der abge-
benden und der aufnehmenden Institutionen 
inklusive Kindertagespflege, die sich an den 
individuellen Belangen des Kindes orientiert 
und die Eltern mit einbezieht, fördert einen 
gelungenen Übergang. Hierbei gilt: Die Unter-
stützungsbedürfnisse unterscheiden sich je 
nach Alter und individueller Ausgangslage des 
Kindes erheblich.

Übergänge als Prozess 
begreifen 

Übergänge individuell 
betrachten
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Übergänge können als gelungen bezeichnet 
werden, wenn das Kind sich wohlfühlt und sein 
Wohlergehen auch zum Ausdruck bringt, wenn 
es sozial integriert ist, die Bildungsangebote 
für sich nutzen kann und neue Kompetenzen 
im Bereich der aufgetretenen Anforderungen 
erworben hat. 

Eltern begleiten ihr Kind in solchen Übergangs-
situationen nicht nur, sondern vollziehen selbst 
einen Übergang:
•	 Sie	erfahren	eine	neue	Rolle	als	Eltern	eines	 
 „Kindergartenkindes” oder „Schulkindes”.
•	 Sie	kommen	mit	neuen	Regeln	und	anderen	 
 Kommunikationsstilen in Kontakt.
•	 Sie	akzeptieren,	dass	neue	Bezugspersonen	 
 eine Rolle bei der Bildung und Erziehung ihres  
 Kindes übernehmen.
•	 Sie	erfahren,	dass	ihr	Kind	in	die	neue	Rolle	 
 hineinwächst und sich weiterentwickelt, ohne  
 dass sie immer unmittelbar beteiligt sind.

Die beteiligten Fach- und Lehrkräfte stehen 
beim Übergang in einer besonderen gemeinsa-
men Verantwortung. Eine enge Vernetzung mit 
familienbezogenen Fachinstitutionen (z.B. Fa-
milienbildungsstätten und Familienberatung) 
kann die Familien und die Fach- und Lehrkräfte 
in der Übernahme ihrer Verantwortung unter-
stützen. Daher sollten für die verschiedenen 
Übergänge im Laufe der Bildungsbiografie im 
Wesentlichen folgende Grundsätze gelten:
•	 Alle	 am	 Übergang	 beteiligten	 Institutionen	 
 und die Kindertagespflege sind für die Kon- 
 tinuität der Bildungs- und Erziehungspro- 
 zesse verantwortlich.
•	 Übergängen	 liegen	 umfassende	 Koopera- 
 tionsprozesse zugrunde, die von Professio- 
 nalität geprägt sind und auf Augenhöhe statt- 
 finden.
•	 Die	 Gestaltung	 von	 Übergängen	 ist	 einge- 
 bunden in regional abgestimmte frühpäda- 
 gogische und schulische Bildungskonzepte  
 mit entsprechenden Leitzielen.



•	 Auch	in	Übergangssituationen	benötigen	Kin- 
 der in unterschiedlichem Ausmaß individu- 
 elle Unterstützung. 
 
Von der Familie in die erste außerfamiliäre 
(institutionelle) Betreuung 
Der Übergang in die erste außerfamiliäre Be-
treuung – in die Kindertageseinrichtung oder 
Kindertagespflege – ist in aller Regel mit einer 
erstmaligen, mehrstündigen Trennung von den 
engsten Bezugspersonen verbunden. Für das 
Kind und seine Bezugspersonen ist dies eine 
neue Situation, an die sie sich erst gewöhnen 
müssen.
Für das Kind sind der Kontakt mit noch un-
bekannten Kindern und Erwachsenen, die 
zwangsläufigen Veränderungen im Tagesab-
lauf und die auch räumlich unbekannte Umge-
bung erst einmal neu. Im Laufe der Zeit baut 

das Kind dann eine vertrauensvolle Beziehung 
zu den neuen Bezugspersonen in Kinderta-
gespflege oder Kindertageseinrichtung auf, 
wodurch eine grundlegende Voraussetzung für 
die Fortführung gelingender Bildungsprozesse 
hergestellt wird. Der erfolgreiche Aufbau einer 
Beziehung zwischen Fachkraft und Kind erfor-
dert die Verlässlichkeit der neuen Bezugsper-
son, einfühlsames Verhalten, viel Zeit, die Be-
rücksichtigung unterschiedlicher Tempi sowie 
die Begleitung und Unterstützung durch die 
Eltern.
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ginnt mit den Vorbereitungen der Familie 
und endet mit der abgeschlossenen Einge-
wöhnung des Kindes” (Berger 1984).



Auch für die Eltern stellt dieser Übergang eine 
neue Situation dar. Die neue Bezugsperson 
aus Kindertagespflege oder Kindertagesein-
richtung baut nun ebenfalls eine intensive Be-
ziehung zu dem Kind auf, die jedoch nicht die 
enge Bindung und das vertrauensvolle Verhält-
nis zu den Eltern ersetzen soll oder in Konkur-
renz dazu steht. Alle Beteiligten wollen dem 
Kind möglichst viel Sicherheit in der neuen 
Situation ermöglichen und seine Gefühle und 
Ängste ernst nehmen. Eine enge, vertrauens-
volle Kooperation der Fachkräfte und Eltern 
im Sinne einer Bildungs- und Erziehungspart-
nerschaft ist gerade in Übergangssituationen 
besonders wichtig. 
Damit das Kind sich in der neuen Situation 
zurechtfindet, die neuen Anforderungen ver-
stehen und bewältigen kann, bedarf es der 
Unterstützung der Familie durch die Kinder-
tagespflege oder die Kindertageseinrichtung. 
Dazu ist eine hohe Sensibilität für mögliche 
Unsicherheiten bei den Eltern und für die Be-
dürfnisse der Kinder erforderlich. Es liegt in der 
Verantwortung der Kindertagespflege und Kin-
dertageseinrichtungen, den Prozess des Über-
gangs von der Familie in die erste außerfami-
liäre (institutionelle) Betreuung konzeptionell 
umzusetzen. 
Die folgenden Fragen lenken den Blick auf die 
Perspektive der Kinder und Eltern und können 
als Leitfaden für die fachlich fundierte Gestal-
tung von Übergängen dienen:

•	 Welche	Personen	sind	beteiligt?
•	 Welche	Personen	bewältigen	den	Übergang	 
 und welche Personen begleiten und mode- 
	 rieren	ihn?
•	 Welche	Entwicklungsaufgaben	sind	von	wem	 
	 auf	welcher	Ebene	zu	bewältigen?
•	 Wann	 ist	 der	 Übergang	 erfolgreich	 abge- 
	 schlossen?

Von der Kindertagespflege  
in die Kindertageseinrichtung
Der Übergang von der Kindertagespflege in 
eine Kindertageseinrichtung bringt für das 
Kind erneut Veränderungen mit sich. Das Kind 
wechselt wieder die Bezugsperson und muss 
eine neue Bindung aufbauen; es lernt neue 
Kinder und eine größere Gruppe von Kindern 
kennen, muss sich an andere Räume und Ab-
läufe gewöhnen. Sind diese Veränderungen 
zu umfangreich und wird das Kind relativ un-
vorbereitet damit konfrontiert, kann dies ne-
gative Auswirkungen auf den kindlichen Ent-
wicklungsprozess haben. Deshalb muss auch 
dieser Übergang von allen Beteiligten (Tages-
pflegeperson, Fachkräfte, Eltern) gemeinsam 
sensibel und individuell gestaltet werden. 
Wichtig sind gegenseitiger Austausch, recht-
zeitige Informationen zum geplanten Wech-
sel, klare, verlässliche Absprachen und die 
Begleitung des Kindes. Das Kind muss in das 
Geschehen mit einbezogen und seine Sorgen 
und Ängste sollten behutsam aufgegriffen wer-
den (Gespräche über den Wechsel in die Kita, 
Besuch der neuen Einrichtung mit Eltern und/
oder Tagespflegeperson, Abschiedsfeier). So 
kann das Kind diesen Übergang als Chance er-
leben und sich selbstbewusst und offen neuen 
Herausforderungen stellen.

Von der Kindertageseinrichtung  
in die Grundschule 
Jedes Kind hat mit Erreichen des schulpflichti-
gen Alters ein Recht auf schulische Bildung. Alle 
schulpflichtigen Kinder werden in Nordrhein-
Westfalen in die Schulen im Primarbereich 
aufgenommen. Zurückstellungen vom Schul-
besuch werden nur in Ausnahmefällen aus 
erheblichen gesundheitlichen Gründen vor-
genommen. Individuelle Beeinträchtigungen  
oder Behinderungen stellen keine Eingangs-
hürde dar, da viele Schulen im Primarbe-
reich sich auf den Weg zu einem inklusiven 
Bildungssystem gemacht haben. Das Ge-
meinsame Lernen von Kindern mit und ohne  
Behinderung an Schulen wird immer weiter 
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ausgebaut. Daher ist die allgemeine Schule der 
Regelförderort. 

Eltern von Kindern mit festgestelltem Bedarf 
an sonderpädagogischer Unterstützung kön-
nen auch die Förderschule wählen. Eine Beein-
trächtigung oder Behinderung hat aber nicht 
automatisch zur Folge, dass ein Bedarf an son-
derpädagogischer Unterstützung festgestellt 
werden muss. Vielmehr arbeiten – insbeson-
dere in der Schuleingangsphase – an Grund-
schulen des Gemeinsamen Lernens Lehrkräf-
te der allgemeinen Schule und Lehrkräfte für 
Sonderpädagogik in gemeinsamer Verantwor-
tung zusammen, um die Lernprozesse – aus-
gerichtet am einzelnen Kind mit seinen indivi-
duellen Lern- und Entwicklungsmöglichkeiten 
– erfolgreich zu begleiten und zu gestalten. 
Im Rahmen der Kooperation beim Übergang 
zwischen Kindertageseinrichtung und Grund-
schule werden auch Kinder mit Lern- und Ent-
wicklungsstörungen und Behinderungen und 
deren Eltern so unterstützt und beraten, dass 
die Kinder in der Grundschule vom ersten Tag 
an mit besten Voraussetzungen lernen und 
sich entwickeln können. Dazu gehört ein offe-
ner Austausch zwischen Eltern, „abgebender“ 
und „aufnehmender“ Institution – gegebenen-
falls auch unter Einbezug außerschulischer 
Kooperationspartner – mit dem Ziel, in inklusi-
ven Settings den Bildungsprozess des Kindes 
ohne Brüche weiterzuführen.

Kinder, die in die Schule kommen, stehen in 
der Kontinuität längst begonnener Bildungs-
prozesse, die weiterzuführen sind. Mit diesem 
Verständnis des Übergangs von der Kinderta-
geseinrichtung in die Schule können Ansatz-
punkte für ein gemeinsames Handeln über ins-
titutionelle Grenzen hinweg entwickelt werden.
Kinder freuen sich im Allgemeinen auf die 
Schule und sind in der Regel hochmotiviert. 
Eine von beiden Institutionen abgestimmte 
und transparente Informationsübermittlung 

unterstützt das Vertrauen der Eltern in die 
Leistungsfähigkeit ihrer Kinder und kann zu 
einer positiven Einstellung im Hinblick auf den 
Schulbeginn beitragen.
Je besser der Austausch und die Kooperation 
zwischen den am Übergang beteiligten Akteu-
ren vor und nach der Einschulung des Kindes 
funktionieren und je mehr Berührungspunkte 
das Kind vor dem ersten Schultag mit seiner 
Grundschule hat, desto leichter fällt dem Kind 
der Übergang.

Hier können Fach- und Lehrkräfte im Elemen-
tar- und Primarbereich gemeinsam planen und 
reflektieren:

•	 Welche	gemeinsamen	Vorhaben	(Feste,	Fei- 
 ern, Tage der Offenen Tür) können durchge- 
	 führt	werden?
•	 Wann	und	wie	kann	eine	Teilnahme	der	Kin- 
 der aus der Tageseinrichtung an Schulakti- 
 onen (Projekte, Schulveranstaltungen etc.)  
	 ermöglicht	werden?	
•	 Bei	 welchen	 Anlässen	 können	 Erstklässler	 
 ihre ehemalige Kindertageseinrichtung be- 
 suchen und dort von ihren Erfahrungen be- 
	 richten?
•	 In	welchen	Bereichen	kann	die	Zusammen- 
 arbeit gewinnbringend intensiviert werden  
 (z.B. gemeinsame Konzepte, gegenseitige  
	 Beratung)?
•	 Wie	kann	wechselseitig	über	Bildungs-	und	 
 Erziehungsarbeit informiert und sich ausge- 
	 tauscht	werden?
•	 Wie	 kann	 ein	 gemeinsamer	 Kooperations- 
	 kalender	gestaltet	und	ritualisiert	werden?
•	 Wie	kann	die	Zusammenarbeit	mit	Eltern	in- 
 stitutionsübergreifend professionell gestal- 
	 tet	und	etabliert	werden?
•	 Wie	 können	 gemeinsame	 Elterninformatio- 
	 nen/Elternabende	gestaltet	werden?
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Von der Grundschule 
in die weiterführende Schule 
Der Übergang von der Grundschule in eine 
weiterführende Schule ist häufig mit hohen 
Erwartungen aller Beteiligten verbunden. In 
die Entscheidungsprozesse über die weitere 
Schullaufbahn eines Kindes fließen vielfältige 
Faktoren ein, wie zum Beispiel Unsicherheiten 
in Bezug auf die zu erwartende weitere Entwick-
lung des Kindes, Bildungserfahrungen und -er-
wartungen der Eltern, äußere Bedingungen wie 
die Länge des Schulweges oder der Erhalt be-
stehender sozialer Beziehungen. Grundschule  
und weiterführende Schule haben die Aufgabe, 
die Kinder und Eltern kontinuierlich zu beraten, 
um die Entscheidung über den weiteren schu-
lischen Weg möglichst einvernehmlich zum 
Wohle des Kindes, entsprechend seiner Bega-
bungen und seiner Kompetenzen, zu treffen. 
Mit dem Halbjahreszeugnis der Klasse 4 erhal-
ten die Eltern eine begründete Empfehlung für 
den weiteren Bildungsweg ihres Kindes. Dabei 
werden nicht nur die erbrachten Leistungen in 
Bezug auf die fachlichen Kompetenzerwartun-
gen in den Lehrplänen, sondern auch die Lern-
entwicklung und die für den schulischen Erfolg 

wichtigen allgemeinen überfachlichen Kompe-
tenzen der Kinder berücksichtigt. Die begrün-
dete Empfehlung steht am Ende eines konti-
nuierlichen Beratungsprozesses zwischen der 
Grundschule und dem Elternhaus und soll den 
Eltern helfen, die richtige Schulform für ihr 
Kind zu wählen und eine geeignete Schule zu 
finden. Sie ist als Hilfestellung der Grundschu-
le gedacht, aber nicht bindend. Nach der Bera-
tung durch die Grundschule können die Eltern 
ihr Kind an einer weiterführenden Schule ihrer 
Wahl anmelden. Dort wird im Rahmen der Auf-
nahmekapazität entschieden, ob das Kind an-
genommen wird. 
Auch für diesen Übergang gilt, dass gute und 
vielfältige Kooperation und Kommunikation 
aller Beteiligten maßgeblichen Einfluss auf die 
weitere Bildungsbiografie des Kindes haben. 
Dies gilt sowohl für die Vorbereitung als auch 
bei der Begleitung des Übergangs und nach 
dem Start in der weiterführenden Schule. So 
können zum Beispiel in Kooperationsgesprä-
chen zwischen Grundschule und weiterfüh-
render Schule im Sinne einer anschlussfähi-
gen Bildungsarbeit pädagogische Fragen zum 

Übergang geklärt werden. 
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Bildung wird im Team gestaltet – 
Akteure, Partnerschaft und Kooperation 

Eltern und Familien sind Experten und 
aktive Partner (Bildungs- und Erziehungs-
partnerschaften) 
Eltern haben eine zentrale Bedeutung für eine 
erfolgreiche Bildungsbiografie ihres Kindes. 
Fach- und Lehrkräfte ergänzen sie mit ihrer 
spezifischen Verantwortung und ihren Kom-
petenzen. Die Zusammenarbeit mit Eltern 
wird von der Kindertagespflege in Familien- 
zentren und Kindertageseinrichtungen an, über 
die Grundschule bis zu den weiterführenden 
Schulen und gegebenenfalls in die berufliche 
Bildung hinein kontinuierlich und aufbauend 
im Rahmen einer örtlichen Bildungslandschaft 
gestaltet. 

Ein zentrales Instrument ist die Entwicklung 
von Bildungs- und Erziehungspartnerschaften 
zwischen Familie, Kindertagespflege, Kinderta-
geseinrichtung und Schule. Bildungs- und Er- 
ziehungspartnerschaften verfolgen das Ziel, 
die individuelle Bildungsbiografie des Kindes  
gemeinsam und nachhaltig zu begleiten und 
Anschlussperspektiven zu eröffnen, zu sichern  
und zu optimieren. Bildungs- und Erzie-
hungspartnerschaften mit Eltern müssen ins- 
besondere die sozialen und kulturellen Be-
sonderheiten der jeweiligen Elterngruppen in  
Kindertageseinrichtung, Kindertagespflege,  
Schule und Sozialraum berücksichtigen. 
Hierzu bieten die familienbezogenen Fachin-
stitutionen als weitere Bildungs- und Erzie-
hungspartner den Eltern (als Ansprech- und 
Unterstützungssystem) sowie den Fach- und 
Lehrkräften (als systemische Kooperations-
partner) zusätzliche Angebote zur Unterstüt-
zung.

Eine möglichst aktive Beteiligung und Mit-
wirkung der Eltern – auch derer, die sich aus 
verschiedenen Gründen bisher nicht an einer 
Bildungs- und Erziehungspartnerschaft betei-
ligt haben – sollte angestrebt werden. Hierzu 
bieten sich unterschiedliche Gestaltungsmög-
lichkeiten an, die der Einbeziehung dienen, auf 
einen offenen und partnerschaftlichen Dialog 
ausgerichtet sind und niederschwellige Ange-
bote beinhalten, zum Beispiel Elterncafé, „Tür-
und-Angel-Gespräche“, Hospitationen.

Erziehung, Bildung und Werteorientierung in 
der Familie bilden die Grundlage für alle Pro-
zesse, die in der Kindertagespflege und den 
öffentlichen Einrichtungen begleitet und geför-
dert werden. Auch für die Schulen im Primar-
bereich gilt, dass Eltern in den Prozess einbezo-
gen werden müssen. Erfahrungen, die das Kind 
in der Familie macht, bestimmen wesentlich 
seine Entwicklung und damit auch seinen spä-
teren Bildungserfolg mit. Im Zusammenleben 
in der Familie finden grundlegende Bildungs-
prozesse statt, die entscheidenden Einfluss auf 
die Entfaltung und (Weiter-)Entwicklung der 
Fähigkeiten und Kompetenzen eines Kindes 
haben. Darüber hinaus treffen Eltern wichtige 
Entscheidungen über den jeweiligen Bildungs-
verlauf ihres Kindes, zum Beispiel bei der Wahl 
der Bildungsinstitutionen oder indem sie sich 
an der Bildungsarbeit in den entsprechenden 
Institutionen aktiv beteiligen oder nicht. Eltern 
sind in der Regel die ersten und wichtigsten 
Bezugs- und Bindungspersonen für ihre Kinder 
und damit wesentliche Bildungspartner. Ihr 
Wissen und ihre Kenntnis über ihr Kind bedeu-
ten für Fach- und Lehrkräfte einen wichtigen 
Beitrag, um dem jeweiligen Kind anknüpfende, 
lebensnahe Erfahrungen und Bildungsprozes-
se in Kindertageseinrichtungen, Kindertages-
pflege und Schule zu ermöglichen. 

Ohne Eltern  
geht es nicht
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Auch eine ganztägige Betreuung – in Kinder-
tagespflege, Kindertageseinrichtung oder Of-
fener Ganztagsschule – verringert nicht die 
Verantwortung der Eltern, ihren elterlichen 
Einfluss und die familiäre Prägung. Eltern sind 
die „natürlichen“ Erzieherinnen und Erzieher. 
Sie sind die ersten Bezugspersonen des Kin-
des; ihr Verhalten und ihre Einstellungen sind 
Vorbild, prägen das Weltbild des Kindes maß-
geblich und erhalten dadurch großes pädago-
gisches Gewicht. Das Kind erwirbt in seiner Fa-
milie Kompetenzen und Einstellungen, die für  
sein weiteres Leben bedeutsam sind, wie zum 
Beispiel Traditionen, Werte, Normen und Idea-
le, Regeln, Lernmotivation, Neugierde, Interes-
sen, Selbstbewusstsein, Leistungsbereitschaft, 
Sprachfertigkeiten, soziale Fähigkeiten etc.

Familienleben ist von vielfältigen Herausfor-
derungen geprägt. Es gibt nicht „die Eltern“, 
sondern Familien in unterschiedlichen Lebens-
situationen mit unterschiedlichen Bewälti-
gungsaufgaben (z.B. Arbeitslosigkeit, Arbeits-
platzwechsel, Scheidung, schwere Krankheit). 
Auch in Bezug auf die Erziehungshaltung gibt 
es große Unterschiede innerhalb der Eltern-
schaft. Im Hinblick auf die Gestaltung einer 
Bildungs- und Erziehungspartnerschaft sind 
diese subjektiven Sichtweisen von enormer 
Bedeutung, um familiäre Lernkulturen und Zu-
gangsweisen zu Bildung und Erziehung zu ver-
stehen und in einen Dialog treten zu können. 
Eltern wollen den partnerschaftlichen Dialog 
und eine enge Zusammenarbeit aller Beteilig-
ten im Sinne einer gemeinsamen Verantwor-
tung zum Wohle des Kindes.

 
Eltern wollen das Beste für ihr Kind. Sie brin-
gen viel Bereitschaft und Motivation auf, um 
ihrem Kind bestmögliche Bildungs- und Ent-
wicklungschancen zu bieten. Aufgabe der 
Fach- und Lehrkräfte ist es, hieran anzuknüp-
fen und bei Bedarf das notwendige Wissen 

sowie Kompetenzen für die Gestaltung gelin-
gender Bildungsprozesse zu vermitteln und in 
den Prozess gemeinsamer Bildungsförderung 
einzubringen. 

Bildungs- und Erziehungspartnerschaft bedeu- 
tet auch, dass das Kind die Zusammenarbeit 
zwischen seinen Eltern und der Kindertages-
pflege, der Kindertageseinrichtung, dem Ganz-
tagsangebot oder der Schule als positiv und 
vertrauensvoll erlebt. Das Kind steht im Mit-
telpunkt und ist Ausgangspunkt für die Überle-
gungen und Handlungen aller Beteiligten. Eine 
positive Einstellung und Offenheit der Akteure 
sowie die Verständigung über grundsätzliche  
erzieherische Haltungen sind wichtig, um 
möglichst aufeinander abgestimmt handeln zu 
können.

„Die Eltern“ gibt es nicht

Im Sinne der Förderung des Kindes ist es un-
abdingbar, dass sich Familien und Fach- und 
Lehrkräfte regelmäßig austauschen, den jewei-
ligen Entwicklungsstand des Kindes gemein- 
sam erörtern und gegebenenfalls unterschied-
liche Erwartungen und Erfahrungen von Kinder-
tagespflege bzw. der Institution und der Familie 
feststellen sowie den weiteren Entwicklungs-
prozess gemeinsam besprechen. Auch eine  
Unterstützung des Kindes außerhalb der Tages- 
betreuung bzw. der Institution sollte Thema 
der Gespräche sein, um eine individuell opti-
male Förderung erreichen zu können. 

Für Bildungs- und Erziehungspartnerschaf-
ten gelten folgende Leitsätze:

•	 Die	 Eltern	 sind	 als	 Expertinnen	 und	 Exper- 
 ten ihres Kindes anerkannt und wertge- 
 schätzt. Die Erfahrungen aus der familiären  
 Lebenswelt werden in der pädagogischen  
 Arbeit anerkannt und genutzt.
•	 Die	 pädagogische	 Arbeit	 wird	 transparent	 
 gestaltet.
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•	 Fach-	 und	 Lehrkräfte	 führen	 regelmäßige	 
 Entwicklungsgespräche mit den Eltern, um  
 ihnen einen vertieften Einblick in den Bil- 
 dungs- und Erziehungsprozess ihres Kindes  
 zu ermöglichen.
•	 Nach	Möglichkeit	soll	die	pädagogische	Ar- 
 beit von Eltern mitgestaltet und diese aktiv  
 beteiligt werden. Eigene Ideen der Familien  
 finden Raum und Wertschätzung.
•	 Die	Zusammenarbeit	mit	Eltern	und	die	An- 
 gebote von Kindertageseinrichtungen orien- 
 tieren sich möglichst an den Bedürfnissen  
 und Lebenssituationen der Familien.
•	 Die	 Kindertageseinrichtung	 und	 die	 Offene	 
 Ganztagsgrundschule werden als Orte der  
 Begegnung für Familien geöffnet. Der Kon- 
 takt zwischen Familien und Institution wird  
 ermöglicht und gefördert.
•	 Zwischen	 Kindertagespflege,	 Kindertages- 
 einrichtung, Ganztagsangebot, Schule und  
 Eltern werden Vereinbarungen über gemein- 
 same Erziehungsgrundsätze getroffen.
•	 Die	Zusammenarbeit	mit	Eltern	wird	nieder- 
 schwellig gestaltet; aufsuchende Angebote  
 aus konkreten Anlässen oder auch zu The- 
 men, die zunächst nichts mit Bildungsarbeit  
 zu tun haben (z.B. Beratung in alltäglichen  
 Dingen), sind möglich. 
•	 Bildungs-	 und	 Erziehungspartnerschaft	 ist	 
 auf Dauer angelegt.

•	 Die	Zusammenarbeit	mit	Eltern	nimmt	die	 
 Schnittstellen im Übergang von der Kinder- 
 tagespflege zur Kindertageseinrichtung  
 und zur Schule besonders in den Blick. 

Bildungs- und Erziehungspartnerschaften bie- 
ten viele Gestaltungsspielräume. Vorausset-
zung für eine gute Zusammenarbeit ist der 
regelmäßige Dialog aller am Prozess Beteilig- 
ten. Darüber hinaus ist es erstrebenswert, 
Wünsche und Ideen der Eltern – auch mittels 
Elternbefragungen – zu erkunden, Schul- oder 
Kita-Feste gemeinsam mit den Eltern zu orga-
nisieren und zu gestalten. Hinzuweisen ist aber 
auch darauf, dass die Beteiligung der Eltern 
durch gesetzliche Grundlagen und klare Mit-
bestimmungsstrukturen geregelt ist. Kinder- 
tageseinrichtungen und Schulen unterstützen 
Erziehungsberechtigte, Funktionen und Ämter 
zu übernehmen, und beziehen sie aktiv in die 
Gremienarbeit mit ein.

Die Besten für unsere Kinder – professio-
nelle und engagierte Fach- und Lehrkräfte 
Die Begleitung und Förderung kindlicher Bil-
dungsprozesse stellt hohe professionelle An-
forderungen an die Fach- und Lehrkräfte. Sie 
haben eine verantwortungsvolle, aktive und 
vorbildhafte Rolle. Ihr Einfluss auf das Ergebnis 
und die Qualität des Bildungs- und Erziehungs-
prozesses ist weitreichend. 
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Aspekte der Professionalität von Fach-  
und Lehrkräften 
Für die Professionalität der Fach- und Lehr-
kräfte sind – neben Gender- und interkulturel-
ler Kompetenz – insbesondere folgende drei 
Aspekte von zentraler Bedeutung, die ineinan-
dergreifen und eine Trias bilden: Haltung, Wis-
sen, Handeln!

Professionelle Haltung gegenüber dem 
Kind bedeutet:

•	 Interesse	am	Kind	und	seinem	Entwicklungs- 
 prozess zu zeigen,
•	 die	subjektive	Weltsicht	des	Kindes	anzuer- 
 kennen,
•	 die	kindliche	Selbstständigkeit	zu	akzeptie- 
 ren, 
•	 die	Individualität	des	Kindes	und	
•	 die	Kinderrechte	zu	achten.

Akzeptanz und ein positiver Umgang mit sozia-
len, kulturellen und individuellen Unterschied-
lichkeiten der Kinder (Alter, Geschlecht, Bega-
bungen, Beeinträchtigungen, Behinderungen, 
Fähigkeiten), Offenheit für unterschiedliche 
Charaktere, professionelle Empathie und eine 
hohe Reflexivität der eigenen Haltung gegen-
über Kindern und Eltern sind Voraussetzun-
gen, um erfolgreich mit der Heterogenität von 
Kindern umgehen zu können.

Professionelles Wissen beinhaltet Kennt-
nisse über:

•	 Kindheit,	 alters-	 und	 geschlechtsspezifisch	 
 geprägte Entwicklungs- und Bildungspro- 
 zesse,
•	 die	Bedeutung	sozialer	Kontexte	sowie	Bin- 
 dungstheorien, 
•	 die	 Voraussetzungen	 für	 die	 Entwicklung	 
 von Resilienz sowie 
•	 didaktische	und	methodische	Kompetenzen.	 

Das professionelle Wissen umfasst auch die 
Fähigkeit, das Fachwissen in Bezug auf die Ziel- 
gruppen, soziale Rahmenbedingungen und ins-
titutionelle Ziele zu reflektieren und im Hinblick 
auf die Gestaltung von Bildungsprozessen an-
zuwenden und weiterzuentwickeln.

Professionelles Handeln ist gekennzeichnet 
durch gemeinsame und wechselseitige Inter-
aktion der Fach- und Lehrkräfte mit dem Kind 
und den Eltern. Fach- und Lehrkräfte sind da-
bei nicht nur Arrangeure der räumlichen Um-
gebung und interessierte und zuverlässige Be-
ziehungs- und Interaktionspartner des Kindes, 
sondern auch Beobachter, die durch situative 
Anpassungsfähigkeit individuelle Anstöße zur 
Unterstützung und Förderung und Entfaltung 
der Selbstbildungspotenziale des Kindes ge-
ben können.

Fachkräfte handeln professionell, wenn sie: 

•	 dem	Kind	Sicherheit	und	emotionale	Gebor- 
 genheit geben, Vertrauen schenken und das  
 Kind ermutigen, 
•	 Orientierung	und	Halt	bieten	und	einen	Rah- 
 men sowie Regeln und Strukturen vorgeben,
•	 eine	anregende	Umgebung	und	eine	Gemein- 
 schaft mit den anderen Kindern schaffen,
•	 dem	Kind	Freiraum	geben,	um	Neues	zu	ent- 
 decken, 
•	 die	Eigentätigkeit	des	Kindes	anerkennen,
•	 Themen	des	Kindes	aufgreifen	und	gemein- 
 sam mit dem Kind weiterentwickeln, 
•	 die	Fragen	und	Vorschläge	von	Kindern	ernst	 
 nehmen und gemeinsam mit dem Kind nach  
 Lösungswegen suchen,
•	 weitere	 Impulse	 in	 den	 unterschiedlichen	 
 Bildungsbereichen setzen, um das Kind in  
 der Weiterentwicklung seiner Fähigkeiten  
 und Fertigkeiten zu unterstützen. 
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Wesentliche Grundorientierung zur Unter-
stützung kindlicher Bildungsprozesse 
Bildungsprozesse von Kindern zu unterstüt-
zen, bedeutet, sie Verantwortung für sich und 
andere übernehmen zu lassen und ihnen Ge-
staltungsfreiheiten zu überlassen. Dies muss 
von den Fach- und Lehrkräften erwünscht und 
gefördert werden und setzt somit eine partizi-
pative Grundhaltung und einen entsprechen-
den Umgang miteinander voraus.

Zu dieser professionellen Einstellung 
gehört:

•	 das	 eigene	 Selbstverständnis	 von	 Bildung	 
 und Handeln zu reflektieren und weiterzu- 
 entwickeln,
•	 die	 Grenzen	 der	 eigenen	 Profession	 zu	 er- 
 kennen,
•	 zu	reflektieren,	inwiefern	Angebote	und	Han- 
 deln bestimmte Zielgruppen ausschließen,
•	 mit	anderen	Berufsgruppen	und	Beratungs-
 diensten zu kooperieren, ohne die eigene  
 Kompetenz zu vergessen bzw. die anderer  
 zu dominieren,
•	 Netzwerkkompetenzen	zu	entwickeln,
•	 die	 Erfordernisse	 einer	 gemeinschaftlichen	 
 Arbeit im Team zu erkennen,
•	 sich	 mit	 neuen	 Methoden	 und	 Konzepten	 
 kritisch auseinanderzusetzen,
•	 sich	 selbst	 als	 Expertin/Experten	 und	 Ler- 
 nende/Lernenden zugleich zu sehen,
•	 die	 Interessen	des	 eigenen	Berufes	 zu	 ver- 
 treten,
•	 eigene	 Standpunkte	 aus	 den	 Erfahrungen	 
 der fachlichen Arbeit zu formulieren und in  
 Diskussionen mit Eltern, Fach- und Lehrkräf- 
 ten und anderen Kooperationspartnern zu  
 artikulieren,
•	 sich	der	eigenen	Vorbildfunktion	bewusst	zu	 
 sein und
•	 die	 eigene	 Rollenfunktion	 als	 Vorbild	 für	 
 „weiblich“ bzw. „männlich“ kritisch zu reflek- 
 tieren.

Aus-, Fort- und Weiterbildung
Gesellschaftliche Rahmenbedingungen, wis-
senschaftliche Erkenntnisse, pädagogische 
Modelle und Konzepte entwickeln sich ständig 
weiter und sind Veränderungen unterworfen, 
die Einfluss auf die alltägliche pädagogische 
Praxis haben. Es ist notwendig, sich dieser 
Veränderungen bewusst zu werden, sich auf 
sie einzustellen, aber auch die Wirkung neuer 
Methoden hinterfragen zu können. Dies gelingt 
nur durch das Studium aktueller Fachliteratur 
und den Besuch von Fort- und Weiterbildungen.  
Berufliche Qualifikation sowie Fort- und Wei-
terbildung sind als ein lebenslanger Prozess zu 
verstehen, der eine entscheidende Vorausset-
zung für die Qualität der pädagogischen Arbeit 
bildet.
Zur Gewährleistung der Kontinuität der Bil-
dungsprozesse von Kindern auf Grundlage ei-
nes gemeinsamen Bildungsverständnisses be-
darf es institutions- und trägerübergreifender 
Fortbildungen, in denen die Gemeinsamkeiten 
des Elementar- und Primarbereichs verdeut-
licht, herausgearbeitet und weiterentwickelt 
werden. Lernprozesse zu initiieren gelingt aber 
nur dann, wenn beide Bereiche den Wert der 
Gemeinsamkeiten (an-)erkennen und für sich 
auch tatsächlich nutzen. Zur Umsetzung der 
benannten Bildungsbereiche benötigen die 
Fach- und Lehrkräfte vertiefte Sachkenntnisse 
sowie Methoden und Fähigkeiten, um Kindern 
altersangemessene Erklärungen zu bieten und 
ihr Interesse zu wecken und zu erhalten.

 
Kindertageseinrichtung 
und Schule als lernende 
Institutionen

Die Planung, Ausgestaltung und Durchführung 
der Fort- und Weiterbildung im Elementarbe-
reich wird von den Trägern in eigener Verant-
wortung durchgeführt. Sie sind dazu angehal-
ten, die Fachkräfte fortlaufend im Hinblick auf 
die Umsetzung des Bildungs-, Erziehungs- und 
Betreuungsauftrages fortzubilden.
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Besonderheiten in der Fort- und Weiter- 
bildung der Lehrkräfte im Primarbereich
Die eigenverantwortlichen Schulen in Nord-
rhein-Westfalen legen die Ziele, Schwerpunkte 
und Organisationsformen ihrer Arbeit in einem 
Schulprogramm fest. Dazu gehört auch eine 
Fortbildungsplanung: Welche Kompetenzen 
können	im	Kollegium	ergänzt	werden?	Welche	
Qualifikationen können über die Besetzung 
freier	Stellen	für	die	Schule	gewonnen	werden?	 
Welche Kompetenzen können Teilen des Kolle- 
giums vermittelt werden, damit alle Lehrerin-
nen und Lehrer zur Qualitätsentwicklung bei-
tragen können und ihre Berufszufriedenheit 
erhöht	wird?
Systemische Fortbildung ist gemeinsame An-
gelegenheit des Kollegiums. Sie dient auch in 
Zukunft selbstverständlich der persönlichen 
Weiterbildung, in erster Linie aber ist sie Motor 
der Entwicklung der einzelnen Schule. Es ist 
Pflichtaufgabe, eine verbindliche Fortbildungs-
planung für die ganze Schule als Teil der Schul-
programmarbeit zu erstellen. Neben zentralen 
Veranstaltungen zum Beispiel zu Leitungsqua-
lifikationen, die von den Bezirksregierungen 
verantwortet werden, ist die Fortbildung regio-
nalisiert worden. Dazu wurden in allen Schuläm-
tern ortsnahe Kompetenzteams angesiedelt. 
 
Die Kompetenzteams helfen Schulen bei der 
Entwicklung ihres aktuellen Fortbildungskon-
zepts und unterstützen sie bei der Realisierung 
dieser Fortbildungsplanung. In den Offenen 
Ganztagsschulen im Primarbereich kommt 
der gemeinsamen Fort- und Weiterbildung von  
Lehrkräften und den im Ganztag tätigen Fach-
kräften besondere Bedeutung zu. Die Gestal-
tung des Ganztags ist eine gemeinsame Auf-
gabe aller Verantwortlichen. Hierfür ist eine 
gemeinsame Teamkultur Voraussetzung. Zur 
Unterstützung der Lehrkräfte in dem Entwick-
lungsprozess hin zu einer inklusiven Schule 
wurde eigens ein Fortbildungsangebot entwi-
ckelt. Die hierfür ausgebildeten Moderatorin-
nen und Moderatoren stehen den Schulen über 
die Kompetenzteams zur Verfügung.

Neben den Kompetenzteams unterstützen 
weitere Partner, die bedarfsgerechte Fortbil-
dungsangebote entwickeln und vorhalten, die 
Schulen: Eine Zusammenarbeit erfolgt mit den 
Kirchen auf der Grundlage der gültigen Verein-
barungen sowie mit Kommunen, Stiftungen, 
Verbänden, Weiterbildungsträgern und Wirt-
schaftsunternehmen.

Hand in Hand – Fach- und Lehrkräfte  
arbeiten zusammen 
Alle am Bildungsprozess Beteiligten tragen ge-
meinsam Sorge und Verantwortung dafür, dass 
dem Kind ein möglichst kontinuierlicher Bil-
dungsprozess ermöglicht wird. Eine hohe Be- 
deutung kommt dem Übergang vom Elemen-
tar- in den Primarbereich und dem Zusammen-
wirken der beiden beteiligten Institutionen zu. 
Lehr- und Fachkräfte spielen in dieser Koope-
ration eine besondere Rolle. 
Eine Zusammenarbeit gewinnt an Professiona-
lität, wenn sie langfristig angelegt wird, indem 
zum Beispiel gemeinsame Vorhaben für ein 
Jahr im Voraus geplant werden. Gegenseitige 
Hospitationen, Vorstellung der jeweiligen päda- 
gogischen Konzepte und ein Austausch auf 
„Augenhöhe“ erleichtern dabei den Einstieg in 
eine inhaltliche Auseinandersetzung. 
Gemeinsames Nachdenken über das päda-
gogische Handeln und eine gemeinsame „Bil-
dungsphilosophie“ stärken beide Bereiche im 
Interesse des Kindes. Es macht sie sensibler 
für die gesamte Zeit des Aufwachsens des Kin-
des und konzentriert den Blick nicht alleine auf 
die Zeit, in der sie jeweils den Prozess beglei-
ten. Dies eröffnet die Chance der Kontinuität 
und der Anschlussfähigkeit. 
Elementar- und Primarbereich haben ihre be-
sonderen Stärken, von denen die jeweils andere  
Institution profitieren kann. Gemeinsamkeiten  
bei Bildungsprozessen zu erkennen und zu nut-
zen, kann helfen, ein gemeinsames Bildungs-
verständnis zu entwickeln. Unterschiede in der 
pädagogischen Konzeption zu erkennen, be- 
deutet zugleich auch, das jeweils eigene Profil 
im Dialog schärfen zu können.

Konzepte für Fort- 
bildung entwickeln

66    B. Bildung verantworten



Kooperation geht über die üblichen „Schnup-
pertage“ von Kindern in Schulen weit hinaus. 
Sie umfasst zum Beispiel auch gemeinsame  
Projekte und Unternehmungen lange vor dem 
Übergang zur Schule oder gemeinsame kon-
tinuierliche institutionsübergreifende Arbeits-
gruppen und Netzwerke. Projekte aus den Be- 
reichen Sport, Spiel, Theater, Musik, gemein- 
same Ausflüge, aber auch einzelne Lernvorha-
ben und Unterrichtsprojekte lassen sich auch 
jahrgangs- und institutionsübergreifend orga-
nisieren und durchführen. 
Zudem können zum Beispiel die gemeinsamen 
Informationsveranstaltungen von Kindertages-
einrichtungen und Grundschulen zwei Jahre 
vor der Einschulung genutzt werden, um Eltern 
über Fördermöglichkeiten im Elementar- und 
Primarbereich, insbesondere auch über die 
Bedeutung kontinuierlich aufeinander aufbau-
ender Bildungsprozesse, zu beraten.

Um einmal eingeleitete Kooperationen langfris-
tig zu sichern, ist es notwendig, sie in verläss-
liche Strukturen zu fassen. Dies könnte zum 
Beispiel in Form eines fortlaufenden Koopera-
tionskalenders geschehen oder in der Entwick-
lung eines Kooperationsbuches, um die Maß-
nahmen der Zusammenarbeit mit ihren Zielen 
und Verfahrensabläufen festzuhalten. Die Ko-
operation darf nicht ausschließlich von den 
persönlichen Beziehungen der beteiligten Per-
sonen abhängen. Schwerpunktsetzungen bei 
der Zusammenarbeit müssen sich nach den re-
gionalen Gegebenheiten richten. Darüber müs- 
sen sich die Partner vor Ort absprechen. Ge-
meinsame Workshops und Fortbildungen so- 
wie die Unterstützung durch externe Modera-
torinnen und Moderatoren können die Ausein-
andersetzung mit neuen Themen anregen und 
die Professionalität fördern.

Verlässliche Strukturen 
schaffen Kooperation  
in gegenseitiger Wert-
schätzung
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Regionale Bildungsnetzwerke
Kinder wachsen in kommunalen Bildungsland- 
schaften auf, die mehr als Schulen und Kinder-
tageseinrichtungen umfassen. Innerhalb dieser 
Landschaften ist der Aufbau von Regionalen  
Bildungsnetzwerken ein wichtiger Schritt hin 
zu einem verbindlichen Zusammenwirken aller  
am Prozess des Aufwachsens von Kindern Be- 
teiligten. Dabei geht es nicht allein um Koope-
ration. Vielmehr geht es um etwas Verbinden-
des, um ein Aufeinander-Abstimmen der unter- 
schiedlichen Bildungs- und Förderangebote so- 
wie um eine Verbindung der Bildungsorte. Denn 
ein ganzheitliches Verständnis von Bildung und 
Erziehung in der Region muss alle regionalen 
Wirkungsfaktoren einbeziehen, die sich auf die 
Bildungsbiografie eines Menschen auswirken.
In Nordrhein-Westfalen sind bisher 50 Bil-
dungsnetzwerke gegründet worden. Ziel ist 
es, in allen Kreisen und kreisfreien Städten die 
staatlich-kommunale Verantwortungsgemein-
schaft vertraglich zu vereinbaren und verbind-
liche Kooperationsstrukturen festzulegen.
Der Begriff der Regionalen Bildungsnetzwerke 
bezeichnet Ansätze kommunaler Bildungs- 
politik, die gleichermaßen schul- und jugend-
politische Fragestellungen aufgreifen und Kin-
dern und Jugendlichen im kommunalen Raum 
bessere Bedingungen und vielfältige Gelegen- 
heiten für ihre Bildung bieten. Schule und Ju-
gendhilfe sind die beiden zentralen öffentlichen  
Systeme, um Idee und Programm von Regiona- 
len Bildungsnetzwerken verwirklichen zu kön-
nen. Eine kommunale Bildungslandschaft wird 
als solche erst richtig wahrgenommen, wenn 
möglichst viele Institutionen, wie Einrichtungen 
und Angebote der Jugendhilfe, Kultureinrich-
tungen, Institutionen im Bereich der Gesund- 
heitsförderung, des Sports, der Ausbildungs- 
und Arbeitsförderung, vernetzt werden. Vor 
diesem Hintergrund kann eine gemeinsame 
Gestaltung von Bildungsräumen gelingen. In 
Familienzentren und in der Offenen Ganztags-
schule wird die Kooperation von verschiedenen  
Akteuren vor Ort bereits umgesetzt. 

Alle Bildungsakteure legen sich auf Leitziele und 
einen Qualitätsrahmen fest. Sie bringen Lern-
ortkooperationen voran und initiieren zahl- 
reiche Maßnahmen in Bezug auf bildungspo-
litische, arbeitsmarktpolitische und sozialpoli- 
tische Frage- und Problemstellungen. Sie kön-
nen bei der Umsetzung der Bildungsgrundsät-
ze eine wichtige Rolle einnehmen. 

Für die vorliegenden konzeptionellen Grundla-
gen sind insbesondere folgende Handlungsfel-
der bedeutend:,

•	 Unterstützung	als	Prozess	zur	Herausbildung	 
 eigenverantwortlicher Schulen,
•	 gemeinsame	 Strategien	 zur	 Verbesserung	 
 der ganzheitlichen individuellen Förderung  
 aller Kinder,
•	 Übergang	von	der	Grundschule	in	die	weiter- 
 führende Schule,
•	 Übergang	 von	 der	 Kindertageseinrichtung	 
 zur Grundschule,
•	 Förderung	 der	 MINT-Fächer	 (Mathematik,	 
 Informatik, Naturwissenschaften und Tech- 
 nik),
•	 Familienbildung,
•	 Gesundheitsbildung,
•	 Förderung	 von	 Kindern	 mit	 besonderem	 
 Unterstützungsbedarf,
•	 Inklusive	Bildung,
•	 gemeinsame	 Fortbildungen	 von	 Erzieherin- 
 nen und Erziehern und Grundschullehr- 
 kräften. 
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Starke Kinder – 

Basiskompetenzen als übergreifende Entwicklungsziele 

Das Kind entwickelt seine Fähigkeiten in der 
Auseinandersetzung mit sich selbst, mit ande-
ren und der Welt in verschiedenen Dimensionen.  
Diese umfassen Handlungsmöglichkeiten, Wis-
sen, Haltungen, Selbsterkenntnis, Persönlich-
keitsentfaltung sowie soziale Beziehungs- und 
Interaktionsfähigkeiten.
Ausgehend von dem Verständnis der gesell-
schaftlichen Teilhabe als Leitziel, lassen sich 
für die Bildungsbegleitung eines Kindes zen-
trale inhaltliche Bereiche und kompetenzbe-
zogene Schwerpunkte benennen. Es geht um 
die Entwicklung von individuellen Fähigkeiten 
sowohl im Sinne einer freien Persönlichkeits-
entfaltung als auch im Sinne der Aneignung 
von spezifischen Fähigkeiten. Dies ist jedoch 
untrennbar verbunden mit den sozialen Rah-
menbedingungen, in denen Bildungsprozesse 
stattfinden. Das bedeutet, dass das Bildungs-
geschehen nicht alleine beim Kind liegt, son-
dern alle beteiligten Akteure in der Verantwor-
tung stehen, eine anregungsreiche Umgebung 
zur Verfügung zu stellen und planvoll zu han-
deln, um die Aneignung von Fähigkeiten best-
möglich zu unterstützen. 

Entwicklung von Basiskompetenzen
Kinder entwickeln allgemeine Kompetenzen 
in einer dynamischen, wechselseitigen Bezie-
hung mit ihrer Lebenswelt, in der Auseinander-
setzung mit ihrer Umwelt, in realen Situatio-
nen, an realen Fragen und an den für das Kind 
bedeutsamen Themen. Im Folgenden wird dar-
unter die Entwicklung der Selbst-, Sozial- und 
Sach-/Methodenkompetenz bezeichnet.

Basiskompetenzen ermöglichen dem Kind, mit 
sich selbst, mit Anderen und mit den Dingen 
und Phänomenen der Welt zurechtzukommen, 
in unterschiedlichen Situationen handlungsfä-
hig zu sein und dabei Vertrauen in die eigenen 
Fähigkeiten zu entwickeln. Das Kind ist mit 
entsprechender Unterstützung vom ersten Tag 
seines Lebens an in der Lage, sich Basiskom-
petenzen anzueignen.

Selbstkompetenz 
Unter Selbstkompetenz werden ein positives 
Selbstkonzept, Selbstständigkeit und Eigenini-
tiative verstanden. Es handelt sich um die Fä-
higkeit und Bereitschaft, für sich selbst verant-
wortlich handeln zu können sowie das Handeln 
anderer reflektieren zu können. Die Förderung 
von Selbstkompetenz trägt zu einer kontinuier- 
lichen Weiterentwicklung der eigenen Hand-
lungsfähigkeit bei und befähigt das Kind, 
selbst in schwierigen Situationen, auf eigene 

Fähigkeiten zu vertrauen. 
 
Selbstkompetenz entwickelt sich durch Vor-
bildfunktion, in der praktischen Anwendung 
und bewussten Reflexion. Das Kind nimmt 
seine Umwelt mit allen Sinnen wahr und ver- 
arbeitet diese Eindrücke in vielerlei Formen 
weiter, zum Beispiel durch Bewegung, Spiel 
oder kreatives Gestalten. Hierbei sucht es Mög- 
lichkeiten, diese Erfahrungen zu verbalisieren 
bzw. diesen körperlich oder auf andere Weise 
Ausdruck zu verleihen. Hierdurch erfährt das 
Kind Begrifflichkeiten und baut einen Bezug 
zum eigenen Körper auf. Das Kind entwickelt 
Vertrauen in die eigenen körperlichen und geis-
tigen Fähigkeiten und lernt, diese angemessen 
einzuschätzen. Hierzu gehört, dass es eigene 
Entscheidungen trifft und Erfolge wie auch 
Misserfolge erlebt, ohne seinen Forscherdrang 
und seine Wissbegierde zu verlieren. Das Kind 
lernt seine Stärken und Schwächen kennen 
und darauf aufbauend, sich selbst einzuschät-
zen.
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Die Handlungsfähigkeit kann gestärkt werden, 
indem das Kind Aufgaben eigenverantwortlich 
übernehmen kann und Verantwortung für Ak-
tivitäten übertragen bekommt. Um riskante 
Lebenslagen und Belastungen bewältigen zu 
können und in schwierigen Situationen hand-
lungsfähig zu bleiben, braucht das Kind eine 
starke Widerstandsfähigkeit, ein Vertrauen in 
sich selbst und die Bereitschaft, sich neuen 
Anforderungen zu stellen. Das Kind soll dabei 
Unterstützung erfahren, Herausforderungen 
annehmen und mit möglicher Frustration um-
gehen können. Fach- und Lehrkräfte bieten 
Kindern die Möglichkeit, Hindernisse eigen-
ständig zu bewältigen, und übernehmen nicht 
voreilig für das Kind. Dabei sollten Kinder auch  
Raum haben, um Auseinandersetzungen un-
tereinander austragen zu können. 

Die folgenden Orientierungsziele konkreti-
sieren die Leitidee zur Selbstkompetenz:
•	 positives	Selbstkonzept	entwickeln,
•	 sich	selbst	–	auch	als	Mädchen	oder	Junge	–	 
 wahrnehmen,
•	 sich	selbst	als	handlungsfähig	und	wirksam	 
 erleben,
•	 Schutzfaktoren	und	Bewältigungsmechanis- 
 men entwickeln,
•	 Umgang	mit	Erfolgen	und	Misserfolgen	lernen, 
•	 Kreativität	und	Fantasie	weiterentwickeln,
•	 eigene	Fähigkeiten	einschätzen,
•	 Urteilsfähigkeit	und	Entscheidungsfähigkeit	 
 weiterentwickeln,
•	 Organisationsfähigkeit	entwickeln.

Sozialkompetenz 

Verantwortung für sich 
selbst übernehmen

In Gemeinschaft leben 
und handeln 

Austausch zu erleben. Sie treten in Beziehung 
zueinander und erfahren Reaktionen auf ihr 
eigenes Verhalten. Sie lernen, Gefühle anderer 
Menschen zu erkennen, auf diese zu reagieren 
und so Empathie zu entwickeln. Sie erleben, 
dass das Zusammenleben in einer Gruppe un-
ter der Bedingung der Einhaltung von Regeln  
und der Übernahme von Verantwortung ver-
läuft und Prozesse mit gestaltet werden kön-
nen. Sie vergleichen ihre eigenen Interessen 
mit Interessen anderer Menschen und können 
eine Lösung für daraus resultierende Konflik-
te finden. Die Kinder haben Gelegenheit, Be- 
ziehungen aufzubauen, die auf einem respekt-
vollen Umgang miteinander basieren und er-
fahren einen wertschätzenden Umgang unter-
einander. Sie treten in Beziehung zu anderen 
Kindern und Erwachsenen und wählen hierfür 
angemessene Kommunikationswege. Hier-
durch lernen sie, sich auszudrücken, anderen 
zuzuhören, sich in andere Personen hineinzu-
versetzen, verschiedene Einstellungen und In-
teressen von anderen Menschen zu erkennen 
und zu respektieren.

 
Die folgenden Orientierungsziele konkreti-
sieren die Leitidee zur Sozialkompetenz:
•	 Meinungsunterschiede	wahrnehmen,
•	 eigene	Interessen	in	der	sozialen	Interaktion	 
 vertreten,
•	 sich	über	Mitwirkung	in	sozialen	Zusammen- 
 hängen als zugehörig und selbstwirksam er- 
 leben,
•	 Vorurteile	überwinden,
•	 Formen	des	gemeinsamen	Lebens	entwickeln, 
•	 Empathie	weiterentwickeln,
•	 Kommunikationsfähigkeit	differenzieren,
•	 interkulturelle	 Kompetenz	 und	 Rollenkom- 
 petenz aufbauen,
•	 Verantwortung	übernehmen,
•	 Konfliktfähigkeit	entwickeln,
•	 Kooperationsfähigkeit	aufbauen,
•	 Umgang	zwischen	den	Geschlechtern	reflek- 
 tieren.

Unter Sozialkompetenz wird die Fähigkeit ver-
standen, in sozialen und gesellschaftlichen Be- 
reichen urteils- und handlungsfähig zu sein, das  
heißt, Bedürfnisse, Wünsche, Interessen und Er- 
wartungen anderer zu erkennen und im eige-
nen Verhalten angemessen zu berücksichtigen. 
Kinder brauchen Gelegenheiten, mit anderen 
Menschen in Kontakt zu treten und sozialen 
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Sach- und Methodenkompetenz 
Unter Sachkompetenz wird die Fähigkeit ver-
standen, sachbezogen zu urteilen, entsprechend  
zu handeln und Wissen auf unterschiedliche 
Situationen zu übertragen.
Methodenkompetenz meint die Fähigkeit, be-
stimmte fachliche Lern- und Arbeitsmethoden, 
insbesondere zur selbstständigen Erschließung  
unterschiedlicher Lern- und Wissensbereiche, 
anzuwenden und die/den Lernende(n) in die 
Lage zu versetzen, mit fachlichem Wissen um-
zugehen.
Das Kind setzt sich neugierig und experimen- 
tierend mit verschiedenen Materialien, Werk- 
zeugen und Vorgängen auseinander. Es lernt da- 
bei, gewonnene Erkenntnisse anzuwenden und 
umzusetzen. Das Kind erweitert sein Wissen, 
zum Beispiel über Naturvorgänge, Sprache, 
Technik, Musik, Kunst. Die Lerninhalte knüpfen 
an die Lebenswirklichkeit des Kindes an. Wird 
die neugierige, fragende und wissbegierige Hal-
tung des Kindes unterstützt, kann es (mit Hil-
festellung) eigenen und Fragen anderer Men-
schen nachgehen und darauf Antworten und 
Lösungen finden. Es probiert unterschiedliche 
Lernwege und reflektiert diese. Das Kind fin-
det Gelegenheiten, Erlerntes zu vertiefen und 
weiterzuentwickeln sowie verwandte Probleme  
und Zusammenhänge zu erkennen. 
Durch Sachkompetenz werden Kinder in die  
Lage versetzt, sich ihrer Lebensumwelt gegen- 
über angemessen zu verhalten. Sachkom- 
petenz bedeutet aber auch die Fähigkeit zur  
sprachlichen Mitteilung und Verständigung. 
Kinder lernen dabei, anderen ihre Erfahrungen, 
Ergebnisse und Erlebnisse mitzuteilen.

Sachbezogen urteilen 
können 
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Die folgenden Orientierungsziele konkre-
tisieren die Leitidee zur Sach- und Metho-
denkompetenz:
•	 Fertigkeiten	zur	Handhabung	von	Materiali- 
 en, Techniken, Gegenständen, Werkzeugen  
 erlernen,
•	 Komplexität	 erfassen,	mit	Komplexität	 um- 
 gehen,
•	 mit	allen	Sinnen	wahrnehmen,

•	 verschiedene	Handlungsmöglichkeiten	aus- 
 probieren und weiterentwickeln,
•	 (Lern-)Verhalten	reflektieren	und	regulieren,
•	 Neugierde	weiterentwickeln,
•	 Wissen	erwerben,	anwenden	und	transferie- 
 ren,
•	 Kommunikationsfähigkeit	 insbesondere	 
 durch Sprache ausbauen,
•	 Sinnzusammenhänge	herstellen	und	Wissen	 
 in diesen Zusammenhängen aneignen und  
 weiterentwickeln.

Alle drei Kompetenzfelder sind nicht ein- 
zeln zu sehen, sondern müssen jeweils mit  
entsprechenden Rahmenbedingungen für  
ihre Aneignung und Verwirklichung in Be-
zug gesetzt werden. Das bedeutet, dass die 
Kompetenzbeschreibungen nicht als in-
dividualisierende Zuschreibung von Lern- 
zielen, sondern als Darstellung von mögli-
chen Bildungsdimensionen gedacht sind, 
die sich in einem Zusammenspiel von 
selbstständigem Aneignen, Unterstützung 
und Begleitung und sozialem Lernen ent-
falten.



Bildungsprozesse ganzheitlich betrachten

Um die Bildungsprozesse in ihren thematischen, 
inhaltlichen Schwerpunkten und Ausprägungen 
darzustellen, wurden sie in zehn Bildungsberei-
che gegliedert. Dabei ist zu berücksichtigen,  
dass diese sich lediglich gedanklich voneinan-
der abgrenzen lassen, sich in der Praxis aber not-
wendigerweise vielfach überschneiden: Kinder  
suchen sich Bildungsgegenstände nicht entlang  
eines Kategoriensystems aus, sondern interes-
sengeleitet und individuell entlang der Erfah-
rungsmöglichkeiten, die sich ihnen in ihrer all-
täglichen Lebens- und Erfahrungswelt bieten. 
Die inhaltliche Abgrenzung der Bildungsberei-
che folgt insofern eher der gedanklichen Logik 
der Erwachsenen als der Art und Weise, wie ein 
Kind tatsächlich lernt. Diese Darstellung dient 
dazu, die Vielfalt der Erfahrungsmöglichkeiten 
gedanklich zu strukturieren. 
Die aufgeführten Bildungsbereiche erheben 
nicht den Anspruch auf Vollständigkeit und 
Allgemeingültigkeit. Sie sollen den Fach- und 
Lehrkräften dabei helfen, die eigene Praxis dar-
aufhin zu überprüfen, ob dem Kind tatsächlich 
ausreichend Möglichkeit gegeben wird, umfas- 
sende und grundlegende Bildungs- und Erfah- 
rungsprozesse zu erleben. So sind die Bildungs- 
bereiche offen für Weiterentwicklungsprozes-
se und individuelle Anpassung in der jeweiligen 
Bildungsinstitution.

Kinder entwickeln sich 
unterschiedlich 
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Kinder entwickeln sich in den einzelnen Bildungs- 
bereichen unterschiedlich. So gibt es zum Bei-
spiel Kinder, die bereits in der Kindertagesein- 
richtung lesen oder etwas aufschreiben können,  
die sich in einem großen Zahlenraum orientie-
ren und die Prinzipien einiger Rechenoperatio-
nen verstanden haben. Wiederum andere Kin-
der sind zum Beispiel sportlich sehr begabt,  
andere verfügen über ausgeprägte Konfliktlö- 
sungsstrategien. Kinder bringen unterschied- 
liche körperliche, kognitive und sozial-emotio- 
nale Voraussetzungen mit. So erfordern Beein- 
trächtigungen oder Behinderungen von Kin-
dern die Einbindung einzelner Bildungsberei-
che in inklusive Settings, das heißt, die Verbin- 

dung der ausgewählten Bildungsmöglichkeiten,  
-materialien und Settings mit einer individuel-
len Unterstützung bzw. Förderplanung.
In Kindertageseinrichtung und Schule sollen 
diese unterschiedlichen Voraussetzungen von 
Anfang an aufgegriffen werden, um Bildungs-
angebote bereitzustellen, die die Kinder mög-
lichst optimal fördern.

Selbst-, Sozial- sowie Sach- und Methodenkom- 
petenz werden nicht als unabhängig vonein- 
ander zu verstehende Entwicklungsbereiche 
betrachtet. Häufig können mit ein und dersel- 
ben Aktivität verschiedene Bildungsbereiche 
und Kompetenzen gefördert werden. So bein- 
halten zum Beispiel naturwissenschaftliche  
oder auch technische Fragestellungen in aller 
Regel auch ökologische Gesichtspunkte. Punk-
tuell und beispielhaft wird in der Darstellung 
der Bildungsbereiche auf solche Querverbin-
dungen hingewiesen. Eine besondere Bedeu-
tung kommt in allen Bildungsbereichen den 
sprachlichen Bildungsprozessen zu.

Mit der Durchführung von Projekten, aber 
auch durch stetiges Aufgreifen von Alltags- 
situationen können Bildungsprozesse ganz-
heitlich und übergreifend realisiert werden,  
sodass verschiedene Ziele mit unterschied- 
lichen Akzentuierungen möglich sind.
Hierin ähnelt die Darstellung der Bildungs-
bereiche in gewisser Hinsicht auch der 
Aufteilung schulischer Lernprozesse in 
Unterrichtsfächer. So können zum Beispiel 
im Fach Mathematik selbstverständlich 
sprachliche Kompetenzen oder – je nach 
Gestaltung – künstlerische Aspekte be-
rücksichtigt werden. Für alle Bildungsbe-
reiche gilt, dass das Bildungsverständnis 
eine geschlechterbewusste sowie alters- 
und entwicklungsgemäße pädagogische 
Arbeit voraussetzt. Dies wird im Folgenden 
durch die Illustration der Leitidee sowie 
deren Konkretisierung verdeutlicht.



Hinweise zu den 10 Bildungsbereichen 

Es lassen sich folgende zehn Bildungsbereiche 
benennen: 

 1. Bewegung
 2. Körper, Gesundheit und Ernährung
 3. Sprache und Kommunikation
 4. Soziale und (inter-)kulturelle Bildung
 5. Musisch-ästhetische Bildung
 6. Religion und Ethik
 7. Mathematische Bildung
 8. Naturwissenschaftlich-technische Bildung 
 9. Ökologische Bildung
 10. Medien

Diese zehn Bildungsbereiche werden im Folgen-
den genauer erläutert. Die Schwerpunkte eines 
Bildungsbereichs werden durch die Leitidee be- 
schrieben. Durch die Formulierung von Bildungs- 
möglichkeiten, Leitfragen zur Unterstützung 
und Gestaltung von Bildungsmöglichkeiten so- 
wie die Auflistung möglicher Materialien und 
Settings werden sie konkretisiert und Anhalts-
punkte für die praktische Arbeit gegeben. Die 
Anregungen sind als Impulse zu verstehen, die 
eigene Arbeit zu reflektieren, das eigene Re-
pertoire zu überprüfen und gegebenenfalls zu 
erweitern oder zu modifizieren. Die Darstellung 
der Bildungsbereiche ist dabei jeweils nach fol-
gendem Prinzip aufgebaut:
 a) Grundlegende Darstellung der wesentli- 
  chen Aspekte des Bildungsbereiches
 b) Leitidee
 c) Bildungsmöglichkeiten
 d) Leitfragen zur Unterstützung und Gestal- 
  tung von Bildungsmöglichkeiten
 e) Materialien / Settings als Denkanstöße

Leitidee

Die Leitidee beschreibt zentrale Aspekte eines 
Bildungsbereichs in allgemeiner Form. Auf ei-
ner hohen Abstraktionsebene vereint sie die 
Bildungsarbeit der Kindertagespflege und Kin-

dertageseinrichtungen mit denen der Schulen 
im Primarbereich. Die Leitidee bietet die Mög-
lichkeit, zentrale Bildungsziele, vor allem aber 
wesentliche Prinzipien zur Gestaltung von Bil-
dungsprozessen und Haltungen abzuleiten. Die 
Aufgabe von Fach- und Lehrkräften ist es, aus 
der Leitidee Bildungsziele und Bildungsange-
bote so auszuwählen und zu gestalten, dass sie 
zum einen den spezifischen Entwicklungsstand 
einer Altersstufe berücksichtigen und zum an-
deren den individuellen Voraussetzungen des 
einzelnen Kindes Rechnung tragen. Die Leit-
idee skizziert also einen Bildungsbereich, der 
in seiner praktischen Ausgestaltung vor Ort  
zunehmend komplexer und differenzierter ge-
staltet werden kann und damit das lernende und 
sich entwickelnde Kind und zugleich den spe-
zifischen Bildungsauftrag der jeweiligen Insti- 
tution berücksichtigt. Die Umsetzung der Leit-
idee birgt somit die Chance, Bildungsprozesse 
des Kindes weiterzuführen und daran anschlie-
ßend neue anzustoßen und so Kontinuität in 
der Bildungsbiografie zu erreichen. Aus der 
Leitidee können sowohl im Elementarbereich 
(einschließlich Kindertagespflege) als auch im 
Primarbereich individuelle Bildungsmöglich-
keiten für das Kind geschöpft werden. 

Beispielsweise lieben Kinder es, Gedichte und kleine Reime nachzuspre-
chen, selbst Reimwörter zu finden oder Reime zu ergänzen. Hier kann 
bereits in der Kindertagespflege und Kindertageseinrichtung die Unter-
scheidung von Lauten unterstützt werden. In der Schule wird die phono-
logische Bewusstheit weiterentwickelt und stellt eine wichtige Vorläufer-
fähigkeit dar, um Lesen und Schreiben zu lernen. Kindertageseinrichtung 
und Grundschule greifen also mit ihren Möglichkeiten Bildungsprozesse 
auf und führen sie alters- und entwicklungsgemäß fort. In diesem Sinne 
bauen Bildungsprozesse aufeinander auf und gestalten sich für die Kinder 
und mit ihnen kontinuierlich. Dies kann auch Thema der gemeinsamen 
Informationsveranstaltung für Eltern von Kindertageseinrichtung und 
Grundschule sein, um zu zeigen, wie Bildungsprozesse kontinuierlich wei-
tergeführt werden.
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Bildungsmöglichkeiten 
Aus der fachlichen Auseinandersetzung mit 
den Bildungsbereichen ergeben sich für jeden 
Bereich spezifische Bildungsmöglichkeiten. So 
sind Alters- und Entwicklungsangemessenheit 
der Bildungsanregungen Voraussetzung für das  
Gelingen eines Bildungsprozesses. Das bedeu-
tet für Fach- und Lehrkräfte, für die Kinder – je 
nach ihren individuellen Stärken unterschied-
lich – differenzierte Bildungsmöglichkeiten zu 
schaffen.
Um für den Elementarbereich eine Verbindlich- 
keit für den Bildungsauftrag vor Ort zu erreichen,  
haben Kindertageseinrichtungen und Kinderta- 
gespflege zum Ziel, Kindern bestimmte Bil-
dungsmöglichkeiten zu bieten. Jedem Kind 
soll im Rahmen seiner individuellen Vorausset-
zungen die Möglichkeit für vielfältige Bildungs-
prozesse gegeben werden. Chancengleichheit 
der Kinder wird dadurch gesichert, dass diese 
individuell betrachtet und keine Leistungsziele 
definiert werden, die alle Kinder gleicherma-
ßen erreichen müssen. 
Im schulischen Bereich werden Bildungspro- 
zesse auf der Grundlage der Richtlinien und  
Lehrpläne gestaltet. Darin sind Kompetenzer-
wartungen im Sinne tragfähiger Grundlagen für 
erfolgreiches (Weiter-)Lernen für das Ende der 
Schuleingangsphase und das Ende der Klasse 4  
formuliert. Es ist Aufgabe der Lehrerinnen und 
Lehrer, das Lernen in der Grundschule gemein-
sam mit den Kindern so zu gestalten, dass unter  
Berücksichtigung der individuellen Lernaus-
gangslagen und der Interessen der Schülerin-
nen und Schüler die grundlegenden Kompe-
tenzen möglichst erreicht werden.
Insgesamt gesehen verlaufen Bildungsprozes-
se dann besonders erfolgreich, wenn die ge-
wählten Themen und Inhalte das Interesse des 
Kindes wecken, angebotene Spiel-, Lern- und 
Sozialformen den (Lern-)Voraussetzungen und  
dem Entwicklungsstand angemessen sind, un- 
terschiedliche Zugangsweisen ermöglicht wer-
den und die Angebote das Kind weder über- 
noch unterfordern. 

Leitfragen zur Unterstützung und  
Gestaltung von Bildungsmöglichkeiten
Die Leitfragen zur Gestaltung und Unterstüt-
zung von Bildungsprozessen dienen als Reflexi- 
onsfragen, um die vergangene Arbeit zu eva- 
luieren bzw. die anschließende Weiterarbeit zu 
planen. Diese Fragen sollen Fach- und Lehrkräf- 
te in der Gestaltung der Bildungsarbeit unter- 
stützen. Da es sich um einen Bildungsprozess  
handelt, sind diese Reflexionsfragen kontinu-
ierlich Teil der Arbeit.

In Bezug auf die jeweiligen Bildungsbereiche 
können die Leitfragen zum Beispiel folgende 
Bereiche betreffen:

•	 Welche	Themen/Inhalte	sind	besonders	gut	 
 geeignet, um bestimmte Bildungsprozesse  
	 anzuregen?
•	 An	 welche	 Vorerfahrungen	 und	 Interessen	 
	 des	Kindes	kann	angeknüpft	werden?
•	 Wie	können	Räume	optimal	zur	Gestaltung	 
 von anregenden Spiel- und Lernumgebungen  
	 genutzt	werden?
•	 Welche	 Alltagsmaterialien	 lassen	 sich	 gut	 
	 für	Bildungsangebote	nutzen?
•	 Welche	 Sozialformen	 sind	 in	 der	 (Lern)- 
	 Gruppe	besonders	geeignet?
•	 Welche	Informationen	über	den	Entwicklungs- 
	 stand	des	Kindes	benötige	ich	zur	Planung?
•	 Welche	Bildungsziele	wurden	 bereits	 ange- 
 strebt und welche lassen sich darauf sinn- 
	 vollerweise	aufbauen?
•	 Welche	besonderen	Angebote	brauchen	Kin- 
 der, um sie in ihrem individuellen Bildungs- 
	 prozess	zu	unterstützen?
•	 Wie	 können	 Eltern	 einbezogen	werden	 und	 
 welche Anregungen und Hinweise können  
	 die	Eltern	geben?
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Das Kind 
steht im Mittel-

punkt

Körper, Gesund-

Gesellschaftliche  Teilhabe 

Settings und Materialien 
Die Anregungen in Form von Settings und Ma-
terialien runden die Konkretisierungen in Form 
eines Ideenpools zur Gestaltung von Spiel- und 
Lernphasen, zur Raumgestaltung und zum Be-
such außerinstitutioneller Bildungsräume ab. 
Diese sind immer in Bezug zu den vorhandenen 
Materialien zu setzen und können situations- 
gemäß angepasst, verändert oder ergänzt wer-
den.
Gesellschaftliche Teilhabe ist das Leitziel einer 
Bildung von Anfang an. Sie zielt auf die Schaf-
fung von ungehinderten Zugängen zu gesell-
schaftlichen Ressourcen und die Eröffnung und  
Entwicklung von gleichen Chancen für alle. 
Die Abbildung veranschaulicht, dass das Kind  
mit seinen Stärken und seinen Basiskompe- 

tenzen bei der Gestaltung von Lern- und Bil- 
dungsprozessen dabei immer im Mittelpunkt 
steht. Die individuellen Lern- und Entwicklungs-
bedürfnisse des Kindes sind dabei Ausgangs-
punkt des pädagogischen Handelns. Von diesem  
Bildungsverständnis ausgehend soll das Kind 
individuell, ganzheitlich und ressourcenorien-
tiert herausgefordert und gefördert werden. 
Die hier dargestellten Bildungsbereiche bieten  
Anregung und Impulse, um Kindern interessen- 
geleitet und individuell grundlegende Bildungs- 
und Erfahrungsprozesse zu ermöglichen. Selbst- 
verständlich ist dabei zu berücksichtigen, dass 
sich, wie im Schaubild dargestellt, vielfach 
Überschneidungen zwischen den einzelnen Bil- 
dungsbereichen ergeben. 
 



1. Bewegung

Ein Grundbedürfnis des Kindes ist es, sich zu be-
wegen und die räumliche und dingliche Welt mit 
allen Sinnen kennen und begreifen zu lernen. 

„Bewegung ist eine elementare Form des 
Denkens” (Jean Piaget). 

Kinder bringen eine natürliche Bewegungsfreu-
de und -fähigkeit mit. Strampelnd, kriechend,  
krabbelnd, rennend, springend, kletternd, mit 
anderen tobend, hüpfend, fassend, hebend, 
schiebend und auf vielerlei Art und Weise mehr 
erobern sie sich und ihre Welt. Sie entdecken 
ihren Körper und seine Fähigkeiten, bilden ihre 
grob- und feinmotorische Geschicklichkeit aus, 
erforschen ihre Umwelt, treten in Kontakt zu 
anderen, erleben Erfolg und Misserfolg, lernen 
ihre Leistungsgrenzen kennen und zu steigern. 

Bewegung fördert die körperliche, aber auch 
die kognitive Entwicklung. So werden zum Bei-
spiel die Sprachentwicklung und das mathe-
matische Grundverständnis durch das Ermög- 
lichen vielfältiger Bewegungserfahrungen posi- 
tiv unterstützt. Der Zusammenhang zwischen 
Motorik und Sprache liegt einerseits darin, dass  
die entsprechenden Bereiche im Hirn in enger  
Wechselwirkung stehen, andererseits sind Be- 
wegungsgelegenheiten meist auch Sprachan- 
lässe, sodass über und mit Bewegung und 
Rhythmik der Spracherwerb angeregt werden 
kann. Wahrnehmung und Orientierung in Raum 
und Zeit stehen in engem Zusammenhang mit 
den Grundlagen für ein mathematisches Ver-
ständnis. Durch das Erlebnis des Raums in all 
seinen Perspektiven, zum Beispiel durch Krie-
chen und Klettern in unterschiedlichen Ebe-
nen, erfahren Kinder eine räumliche Orientie-
rung, die notwendig für das Durchführen von 
Rechenvorgängen ist. 
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Indem das Bedürfnis von Kindern nach Bewe-
gung in ausreichendem Maße berücksichtigt 
bzw. ihnen genügend Raum gegeben wird, wer- 
den kindliche Entwicklungs- und Bildungspro-
zesse gefördert. Bewegung durchzieht das Le-
ben in allen Bereichen; somit wird auch deut-
lich, dass sich der Bildungsbereich Bewegung 
durch den gesamten Alltag hindurchzieht und 
mit allen Bildungsbereichen verbunden ist. 

Um Kindern Bewegungsspielräume zu eröff- 
nen, ihre natürliche Bewegungsfreude zu erhal- 
ten und herauszufordern sowie ihre motorischen 
Fähigkeiten zu unterstützen, sollten Kinderta-
gespflegestelle, Kindertageseinrichtungen und  
Schulen sowie ihre gesamte Umgebung so be-
wegungsfreundlich gestaltet sein, dass alle 
Kinder ihrer Bewegungsfreude entsprechend 
ihrer individuellen Fähigkeiten nachkommen 
können. Ein besonderes Augenmerk ist darauf 
zu legen, an welchen Stellen die Bewegungs- 
möglichkeiten von Kindern im Alltag einge-
schränkt werden, zum Beispiel durch unnö-
tige Regeln, übervorsichtige Reaktionen und 
Handlungen von Fach- und Lehrkräften, zu viel 
Mobiliar, eingeschränkte Bewegungszeiten,  
mangelnde Erfahrungsmöglichkeiten im Au-
ßenbereich. Es gilt, den Kindern abwechslungs- 
reiche und anregende Spiel- und Bewegungs-
räume zu bieten, in denen sie sich in eigener Zeit 
und eigenem Rhythmus ausleben können. Un-
terschiedliche Materialien aus dem Alltagsleben 
(Decken, Tücher, Kissen, Möbelstücke, Papp- 
kartons, Bretter etc.) regen zum kreativen Ge- 
stalten an und werden fantasievoll von den 
Kindern eingesetzt. So schaffen sie sich selbst-
ständig ihre eigenen Bewegungsherausforde- 
rungen, an denen sie ihre Wahrnehmung, Krea-
tivität, Geschicklichkeit und Selbstwirksamkeit 
ausbilden können. Die klassischen Sportgeräte 
wie Kletterwand und -seile, Turnbank, Thera-
pieschaukeln, Bälle u.ä. können zusätzlich für 
gezielte Angebote Einsatz finden bzw. in das 
Spiel der Kinder integriert werden.
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Bei jüngeren Kindern ist Bewegung in erster 
Linie in das Spiel und somit in den Alltag integ-
riert. Rollenspiele, das Konstruieren und Spie-
len auf dem Bauteppich etc. sind maßgeblich 
von Bewegung bestimmt. Bei Schulkindern er- 
hält Bewegung mit zunehmendem Alter den 
Charakter sportlicher Aktivität. Nichtsdesto- 
trotz sollten im Sinne eines nachhaltigen Lern-
erfolgs und eines gesunden Schulklimas auch  
im Schulalltag unterschiedliche Bewegungs-
möglichkeiten geschaffen werden, zum Bei-
spiel körperliche Aktivitäten während des Un-
terrichts, spielerische Bewegungsaktivitäten in 
den Pausenzeiten und im Schulleben allgemein. 
Zusätzliche Bewegungsangebote, die den indi- 
viduellen Interessen und Fähigkeiten der Kin-
der entsprechen, bieten in der Freizeit Sport-

vereine. Im schulischen Alltag eröffnet insbe-
sondere der Ganztagsbetrieb Möglichkeiten, 
dem Bildungsbereich Bewegung angemesse-
nen Raum zu geben. 

Obwohl wir in einer Welt leben, die zunehmend 
mehr Mobilität verlangt, wird in unserer Gesell-
schaft immer mehr Bewegungsmangel, vor al-
lem bei Kindern, festgestellt. Dieser Mangel an 
Bewegung und Bewegungsmöglichkeiten hat 
gravierende Folgen für die physische und psy-
chische Entwicklung der Kinder. Kindertages-
pflege, Kindertageseinrichtungen und Schulen 
sollten sich dieser Problematik bewusst sein 
und Präventionsmaßnahmen, vor allem auch 
in enger Zusammenarbeit mit den Eltern, er-
greifen.



Leitidee
Kinder suchen eigenständig nach Bewe-
gungsmöglichkeiten und fein- und grobmo-
torischen Herausforderungen. Bewegung 
ist für sie Erforschen und Begreifen der Welt, 
Sinneserfahrung, Ausdrucksmöglichkeit von  
Gefühlen, Kommunikation, Mobilität, Selbst- 
bestätigung, Herausforderung und Lebens-
freude. Kindern muss eine Umgebung an-
geboten werden, die ihrem Bedürfnis nach 
Bewegung Rechnung trägt und ihnen viel-
fältige entwicklungs- und altersgemäße Er-
fahrungen ermöglicht, um ihre motorischen 
Fähigkeiten und Fertigkeiten zu entwickeln. 
Sie benötigen Personen, die die individuel-
len Bewegungsinteressen und Fähigkeiten 
aufgreifen und mit weiteren Herausforde-
rungen verknüpfen. So können Kinder ihr  
Körpergefühl und -bewusstsein weiterent-
wickeln und lernen, ihre Fähigkeiten realis- 
tisch einzuschätzen. Unterschiedliche Spiel- 
geräte und -materialien, Fortbewegungs-
mittel und Geländeerfahrungen fordern im- 
mer komplexere Bewegungen heraus, an de-
nen Kinder ihre Kraft, Ausdauer, Beweglich-
keit, realistische Selbsteinschätzung und  
Koordination herausbilden können. 
Im gemeinsamen (sportlichen) Spiel ent-
wickeln sie Teamgeist und Fairness und ler- 
nen mit Regeln umzugehen. Weiterhin ent-
wickelt sich aus positiven Bewegungser-
fahrungen im Kindesalter eine lebenslange 
Motivation zu sportlicher Betätigung, die 
dem allgemeinen Wohlbefinden und der Ge-
sundheit dienlich ist.
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Bildungsmöglichkeiten
Kindern wird die Möglichkeit gegeben,
•	 Erfolgserlebnisse	zu	haben,	unabhängig	von	 
 ihren motorischen Fähigkeiten,
•	 nicht	 nur	 beim	wöchentlichen	 Bewegungs- 
 angebot oder in der Turnstunde/im Sport- 
 unterricht ihren Bewegungsdrang auszule- 
 ben und ihren Körper zu erproben, sondern  
 täglich ihrem Alter und ihrer Entwicklung  
 gemäß vielfältige Bewegungserfahrungen  
 zu machen,
•	 ein	 ausgeglichenes	 Verhältnis	 von	 An-	 und	 
 Entspannung zu erfahren,
•	 an	 ihre	 eigenen	 körperlichen	 Grenzen	 zu	 
 stoßen,
•	 die	körperlichen	Grenzen	anderer	zu	erken- 
 nen und zu akzeptieren,
•	 selbst	auszuprobieren	und	nicht	durch	Über- 
 ängstlichkeit der Erwachsenen von eigenen  
 Bewegungserlebnissen abgehalten zu wer- 
 den,
•	 ihre	 feinmotorische	 Geschicklichkeit	 in	 All- 
 tagssituationen in eigenem Tempo auszubil- 
 den (an- und ausziehen, selbstständig mit  
 Messer und Gabel essen, mit Scheren  
 schneiden etc.),
•	 ihre	Umgebung	für	Bewegung	zu	nutzen,
•	 sich	 kreativ	 in	 der	 Umgebung	 Bewegungs- 
 möglichkeiten zu schaffen,
•	 den	 Umgang	 mit	 Verkehrsmitteln	 und	 Ver- 
 halten im Straßenverkehr zu erfahren,
•	 unterschiedliche	 Fortbewegungsmittel	 aus- 
 zuprobieren (Rutschautos, Laufrad, Dreirad,  
 Roller, Fahrrad, Inliner, Skateboard etc.) und  
 deren Nutzung zu lernen,
•	 sich	 an	 das	 Element	Wasser	 zu	 gewöhnen	 
 und sich in ihm zu bewegen lernen
•	 …
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Leitfragen zur Unterstützung und  
Gestaltung von Bildungsmöglichkeiten
•	 Wie	kann	jedes	Kind	Erfolgserlebnisse	haben,	 
 unabhängig von seinen körperlichen und  
	 motorischen	Fähigkeiten?
•	 Werden	 den	 Kindern	 regelmäßig	 im	 Alltag	 
 anregende Spiel- und Bewegungsräume ge- 
 boten, in denen sie ihre Bewegungsbedürfnis- 
	 se	spontan	und	gefahrlos	ausleben	können?
•	 Sind	die	Möglichkeiten	zur	Körper-	und	Be- 
 wegungserfahrung nur auf bestimmte Zeiten  
 begrenzt (z.B. Turnstunde, Sportunterricht)  
 oder sind sie integraler Bestandteil des All- 
	 tags?
•	 Sind	 Möglichkeiten	 für	 vielseitige	 Bewe- 
 gungserfahrungen geschaffen, zum Beispiel  
 für Laufen, Rennen, Springen, Werfen, Fan- 
 gen, Kriechen, Rollen, Klettern, Wippen,  
	 Schaukeln,	Schwimmen?
•	 Sind	 die	 vorhandenen	 Materialien	 für	 psy- 
 chomotorische Bewegungsanreize vielfältig  
 und abwechslungsreich und können die Kin- 
 der auch Materialien „zweckentfremden“,  
 zum Beispiel Kissen und Matten zum Sprin- 
	 gen,	Stühle	und	Tische	zum	Bauen	…?
•	 Inwieweit	 bin	 ich	 selbst	 Vorbild	 für	 Bewe- 
	 gungsfreude?
•	 Greife	ich	die	Bewegungsinteressen	von	Kin- 
	 dern	auf	und	fordere	sie	weiter	heraus?
•	 Unterbreche	ich	vielleicht	frühzeitig	die	kör- 
 perliche Experimentierfreude, weil ich Ängs- 
	 te	und	Bedenken	habe?
•	 …

Materialien/Settings als Denkanstöße
•	 eine	bewegungsfreundliche	und	-anregende	 
 Umgebung schaffen, drinnen und draußen  
 (die ganze Wohnung, Kindertageseinrich- 
 tung ist ein „Bewegungsraum”), „Bewe- 
 gungsräume“ auch in der Schule schaffen,
•	 Räume	unterschiedlich	ausstatten,	um	den	 
 Bedürfnissen nach Spiel, Bewegung und  
 Rückzug nachzukommen (z.B. Einrichten  
 eines Bällebades und Snoezelen-Raumes),

•	 vielfältige	Materialien	zur	Verfügung	stellen,	 
 zum Beispiel Bretter, Baumstämme, Kisten,  
 Kartons, Decken, Tische, Stühle, Matratzen,  
 Polster für den Innen- und Außenbereich,
•	 Bewegungsbaustellen	 mit	 den	 Kindern	 ge- 
 meinsam entwickeln bzw. Anregungen geben, 
•	 Entspannungsphasen	 gestalten:	 Traumrei- 
 sen, Massagen, Autogenes Training, Vorlesen  
 in Kleinstgruppen, Kuschelecken,
•	 Musikinstrumente	 und	 Musik	 für	 rhythmi- 
 sche Bewegung und Tanz einsetzen,
•	 Ausflüge	 in	 den	 Wald	 oder	 Park	 und	 die	 
 nähere Umgebung planen, um andere Bewe- 
 gungsanreize zu erhalten, aber auch, um den  
 Umgang mit Verkehrsmitteln (Bus, U-Bahn)  
 und das Verhalten im Straßenverkehr (Fuß- 
 gängerwege, Straßen überqueren, Ampeln)  
 zu üben,
•	 Fahrzeugparcours	 für	 Rutschauto,	 Laufrad,	 
 Dreirad, Roller, Rollstuhl, Fahrrad, Inliner,  
 Skatebord etc. erstellen,
•	 „Führerschein”	für	o.g.	Fahrzeuge	ausstellen,	 
 wenn sie beherrscht werden und Regeln zu  
 ihrem Gebrauch und zum „Verkehrsverhal- 
 ten” bekannt sind,
•	 Bewegungsspiele	anbieten,
•	 Fußballspielen,	Basketball,	eventuell	auf	dem	 
 Sportplatz in der Nähe (ggf. in Kooperation  
 mit Sportvereinen),
•	 Wassergewöhnung,	Schwimmen	gehen	(ggf.	 
 in Kooperation mit Schwimmvereinen),
•	 Nutzung	 des	 Außengeländes	 mit	 topogra- 
 fisch unterschiedlichen Bodenmodulationen:  
 Gebüsche zum Verstecken, Bäume zum Klet- 
 tern, Kriechtunnel aus Weide, Hügel und  
 Wiesen, Baumstämme zum Balancieren,  
 Höhlen oder Baumhäuser bauen etc.
•	 …



2. Körper, Gesundheit und Ernährung

Körperliches und seelisches Wohlbefinden ist 
eine grundlegende Voraussetzung für die Ent-
wicklung und Bildung und ein Grundrecht von 
Kindern. Die Wahrnehmung des eigenen Kör-
pers und die Erfahrungen seiner Wirksamkeit 
sind grundlegende Erfahrungen für jedes Kind. 
Der erste Bezugspunkt des Kindes ist sein Kör-
per mit seinen Bewegungen, Handlungen und 
Gefühlen. Kinder fühlen zunächst körperlich, 
mit allen Sinnen erforschen sie sich selbst über 
ihren Körper. Über Tasten, Fühlen und Saugen 
begreifen Kleinkinder die Welt. Sie entwickeln 
ihr Selbstkonzept und ihre Identität und ge-
winnen dadurch Vertrauen in ihre eigenen Fä-
higkeiten. Über Körperkontakt treten Kinder 
in Beziehung zu anderen Menschen; dabei ist 
das Bedürfnis nach Nähe von Kind zu Kind 
unterschiedlich, und es gilt dieses sensibel zu 
erkennen und zu respektieren. Gerade bei sehr 
jungen Kindern ist die Beziehung zu Erwach-
senen in hohem Maße durch Körperkontakt 
geprägt. Wickeln und Füttern sind Situationen 
der Zuwendung, der Anregung kindlicher Sin-
ne und Befriedigung kindlicher Bedürfnisse; 
sie stellen alltagsintegrierte Bildungssituatio-
nen dar. Gerade das Erkennen der Bedürfnisse 
der Jüngsten und die spontane angemessene 
Reaktion der Fachkräfte sind entscheidend 
für die Beziehungs- und Bindungsfähigkeit als 
Grundlage für gelingende Bildungsprozesse. 
Kinder benutzen beim Spielen ihre Körpersin-
ne und suchen differenzierte Erfahrungsmög-
lichkeiten über die verschiedenen Sinne (z.B. 
Tastsinn, Sehsinn, Hörsinn, Gleichgewichts-
sinn, Geschmacks- und Geruchssinn). Diese 
sind Grundvoraussetzungen für selbstgesteu-
erte Bildungsprozesse. Kinder brauchen somit 
eine anregungsreiche Umgebung und Materia-
lien, die ihnen die Möglichkeit geben, ihre Sin-
ne zu gebrauchen und auszubilden. Dies sollte 
bei den Jüngsten in besonderem Maße bei der 
Raumgestaltung und in der Auswahl der Mate-
rialien berücksichtigt werden.

Kinder interessieren sich schon früh für ihren 
eigenen Körper und die der anderen Kinder. 
Der Austausch von Zärtlichkeiten, das Einan-
der-Berühren, das ungezwungene und neugie-
rige Erforschen des Körpers ist notwendig, um 
Ich-Identität aufzubauen und sich seines Ge-
schlechts bewusst zu werden. Das geschieht in 
der Regel spielerisch, intuitiv und unbefangen. 
Da der Umgang mit Körperkontakt (Berührun-
gen, Zärtlichkeiten) und der Ausdruck von Kör-
perlichkeit stark von kulturellen, religiösen und 
familiären Vorstellungen und Gewohnheiten 
abhängig sind, muss das Thema Körper und 
Sexualität im Team und unter Einbeziehung 
der Eltern behandelt und reflektiert werden.
Mit zunehmendem Alter wird auch das Wis-
sen über den Aufbau des Körpers und seine 
Funktionen für Kinder interessant. Sie möch-
ten wissen, wohin die Nahrung in ihrem Körper 
verschwindet, sie wollen wissen, warum Mus-
keln hart werden, warum Kinder wachsen und 
Erwachsene nicht, und fordern Erklärungen 
ein. In Angeboten und Projekten zum Thema 
Körper können die Kinder Erfahrungen sam-
meln und Antworten auf ihre Fragen erhalten. 
Hierdurch bekommen sie ein immer differen-
zierteres Verständnis für ihren Körper, seine 
Funktionen und Fähigkeiten sowie die Voraus-
setzungen, die eine gesunde körperliche Ent-
wicklung ermöglichen.
Das Thema Gesundheit geht weit über all-
tägliche Handlungsweisen, wie zum Beispiel 
Zähneputzen und Händewaschen, hinaus. Es 
umfasst vielmehr eine ganzheitliche und prä-
ventive Gesundheitsbildung, die die Stärkung 
der Selbstsicherheit, die Befähigung zur Le-
benskompetenz und die Verantwortungsüber-
nahme für sich und seinen Körper beinhaltet.
Körperpflege bedeutet für Kinder nicht in ers-
ter Linie Hygiene oder Reinigung, sondern bie-
tet ihnen vielfältige Möglichkeiten, sich mit ih-
rem Körper zu beschäftigen und ein positives 
Körpergefühl zu entwickeln, zum Beispiel beim 
Einseifen des Körpers oder beim Plantschen 
mit Wasser. Entsprechend eingerichtete und 
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nutzbare Waschräume bieten Kindern einen 
Spielbereich, in dem sie ihre Bedürfnisse aus-
leben und ganzheitliche Körpererfahrungen 
machen können.

Gesundheit und Krankheit gehören zu jedem 
Leben, und Kinder erleben beides in ihren Fami- 
lien, bei Freunden, in der Tagesbetreuung oder 
Schule und bei sich selbst. Sie erfahren körper- 
liche und seelische Verwundbarkeit, wenn sie 
krank sind, sich verletzt haben oder traurig sind.  
Dadurch, dass Kinder diese unterschiedlichen 
Befindlichkeiten wahrnehmen und lernen, diese  
auszudrücken, indem sie Pflege, Zuneigung, 
Trost und Gesundung erfahren, können sie 
sich mit dem Thema Gesundheit auseinander- 
setzen. Pädagogische Aufgabe ist es, die Kin-
der im Umgang mit ihren Erfahrungen zu unter- 
stützen und ihnen zu helfen, ein eigenes Ge-
sundheitskonzept zu entwickeln. Dazu gehören 
auch präventive Maßnahmen, zum Beispiel, 
wie man Unfälle verhindert, wie man „Erste 
Hilfe“ leisten kann und wie man seinen Körper 
gesund erhält.

Die Ernährung hat einen entscheidenden Ein- 
fluss auf die körperliche und geistige Entwick- 
lung. Gerade die ersten Lebensjahre sind prä-
gend für das Ernährungsverhalten. Daher muss 
frühzeitig damit begonnen werden, Kinder an 
ein gesundes Trink- und Essverhalten heranzu- 
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führen. Es ist nachgewiesen, dass Kinder grund- 
sätzlich eine positive Einstellung zum Essen 
haben. Sie sind aufgeschlossen in Bezug auf 
Nahrungsmittel, probieren gerne und haben 
ein natürliches Sättigungsgefühl. Gerade kleine  
Kinder wissen, wann sie satt sind oder Hunger  
haben; es gilt für die Erwachsenen, auf das in-
dividuelle Sättigungsgefühl und auf die Selbst- 
regulation der Kinder zu vertrauen. In An- 
betracht der steigenden Zahlen von überge- 
wichtigen bzw. adipösen Kindern auch schon 
in ganz jungen Jahren wird es jedoch immer 
notwendiger, Kindern früh die Grundlagen  
einer gesundheitsfördernden und -erhaltenden 
Ernährung nahezubringen. Ausgewogene und 
vollwertige Mahlzeiten gehören ebenso dazu 
wie Umgang und Erfahrung mit Lebensmitteln, 
Grundkenntnisse ihrer Bedeutung und Wirkung  
auf den Körper und eine kritische Auseinan-
dersetzung mit „Kinderlebensmitteln” und  
„Fast Food”.
Ernährungsgewohnheiten sind stark familiär 
und kulturell geprägt und auch von sozioöko-
nomischen Faktoren abhängig. Insofern ist es 
von hoher Bedeutung, die Familien über viel-
fältige Möglichkeiten in diesen Bereich – unter 
Berücksichtigung soziokultureller Unterschie-
de – mit einzubeziehen. Individuelle Unterstüt-
zung und Beratung, Informationsveranstaltun-
gen, gemeinsames Kochen etc. sind nur einige 
Möglichkeiten, um Eltern für dieses Thema zu 



sensibilisieren und nach Möglichkeit zu vermit-
teln, dass gesunde Ernährung einschließlich 
der Zubereitung (zusammen mit den Kindern) 
Spaß macht.

Ziel in Kindertagespflege, Kindertageseinrich-
tung und Schule sollte in erster Linie sein, dass 
Kinder Freude und Genuss an (gesundem) Essen  
und Trinken erfahren und positive Vorbilder er- 
halten. So können sie ein nachhaltig gesundes  
Ernährungsverhalten entwickeln. Der alltägli-
che Umgang mit Lebensmitteln und die Zube- 
reitung von Mahlzeiten ermöglichen vielfältige  
Sinneserfahrungen und den Erwerb von Kom-
petenzen: Das Riechen, Schmecken und Füh- 
len bei der Zubereitung von Lebensmitteln zum 
Beispiel fördert die Wahrnehmung und Aus-
bildung der Sinne; beim Zerkleinern, Schnei- 
den oder Brote schmieren werden fein- und 
grobmotorische Fähigkeiten ausgebildet. Ge-
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meinsame Mahlzeiten sind ein wichtiger Be-
standteil des sozialen Lebens. Leider erfahren 
Kinder heute in ihren Familien, zum Beispiel 
bedingt durch unterschiedliche Lebens- und 
Arbeitsrhythmen, immer weniger dieses Ge-
meinschaftsgefühl. Kindertagespflege, Kinder- 
tageseinrichtung und Schule haben die Mög-
lichkeit, Kinder diese sozialen und kulturellen 
Aspekte erleben zu lassen. Ein leckeres, ge-
sundes Essen, ein nett gedeckter Tisch und 
gemeinsame Gespräche lassen gemeinsame 
Mahlzeiten zu einem besonderen Ereignis wer-
den. Tischmanieren, der richtige Umgang mit 
Besteck und ein gutes Sozialverhalten (ande-
ren die Schüsseln weiterreichen, darauf ach-
ten, dass jeder etwas bekommt, anderen beim 
Auffüllen helfen) sind weitere Aspekte, die zu 
einer guten Atmosphäre gemeinsamer Mahl-
zeiten gehören.
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Der Bildungsbereich Körper, Gesundheit und 
Ernährung bietet in Kombination mit dem 
Bildungsbereich Bewegung große Chancen, 
Kinder im Sinne einer nachhaltigen Erziehung 
und Bildung an ein gesundheitsbewusstes Ver-
halten heranzuführen und damit auch Gesund-
heitsrisiken wie Übergewicht, Herz-Kreislauf-
erkrankungen, Diabetes und Störungen des 
Bewegungsapparates vorzubeugen. 
Die Zusammenarbeit mit Eltern, gerade in 
diesem Bildungsbereich, ist von besonderer 

Bedeutung. Familien sollen unter anderem 
informiert und aufgeklärt werden, um das Be-
wusstsein für die Wichtigkeit der Vorsorge-
untersuchungen zu erhöhen. Im Rahmen von 
Vorsorgeuntersuchungen können Entwick-
lungsverzögerungen, Beeinträchtigungen und 
Erkrankungen sowie Fälle von Vernachlässi-
gung, Kindesmisshandlung oder sexuellem 
Missbrauch erkannt werden.

Leitidee
Ausgehend von ihrem eigenen Körper und 
seinen Empfindungen und Wahrnehmungen 
entwickeln Kinder ein Bild von sich selbst. Je 
differenzierter die Sinneserfahrungen (Hö- 
ren, Sehen, Tasten, Fühlen, Schmecken, Rie-
chen etc.) sind, die dem Kind ermöglicht wer- 
den, und je mehr Raum ihm zum Ausprobie-
ren und Gestalten geboten wird, desto mehr 
Selbstwirksamkeit erfährt es und kann so sei-
ne Identität und sein Selbstbewusstsein ent- 
wickeln. Kinder gehen zunächst völlig unbe-
fangen mit sich und ihrem Körper um; sie ha-
ben ein natürliches Interesse, ihren Körper zu  
erforschen. In dieser spielerischen Form ent- 
wickeln sie ein Geschlechtsbewusstsein. Je 
älter ein Kind wird, desto neugieriger und wis- 
sensdurstiger wird es in Bezug auf seinen Kör- 
per und dessen Funktionen, seiner Fähigkei- 
ten und seiner Befindlichkeiten. Über eigenes  
Erforschen bis hin zu gezielten Fragestellun-
gen nutzen Kinder alle Möglichkeiten, um Ant- 
worten auf ihre Fragen zu erhalten und entwi-
ckeln so Selbstvertrauen in ihre eigenen Fä- 
higkeiten. Auch die Themen Gesundheit und  
Ernährung mit all ihren Facetten erhalten  
für Kinder in diesem Zusammenhang zuneh- 

mendes Interesse. Kinder haben grundsätz- 
lich ein gutes Gespür und eine gute Selbstein-
schätzung, was und wie viel sie an Nahrung  
benötigen, was ihnen schmeckt und was  
nicht. Essen und Trinken ist für sie lustvoll und  
dient ihrem Wohlbefinden, weniger der Ver- 
sorgung mit notwendigen Nährstoffen. Kin- 
dern sollte diese ureigene, positive Einstel- 
lung erhalten bleiben, und sie sollten hierbei  
Unterstützung durch Erwachsene erfahren.  
Gleichzeitig gilt es, dem zunehmend unge- 
sunden Ernährungsverhalten schon früh ent- 
gegenzuwirken, indem Kindern vielfältige po- 
sitive Erfahrungen in Bezug auf Ernährung 
ermöglicht werden.
Viele Kinder lieben es, beim Kochen, Tischde-
cken, Spülen und weiteren hauswirtschaft- 
lichen Tätigkeiten zu helfen. Indem sie Aufga-
ben in diesen Bereichen ausführen können,  
erleben sie sich als handlungsfähig, verant-
wortlich und als Teil einer Gemeinschaft. Dies  
stärkt ihr Selbstbewusstsein, ihre Handlungs- 
kompetenzen, aber auch ihr seelisches Wohl- 
befinden, was wiederum positive Auswirkung  
auf ihre Gesundheit hat.
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Bildungsmöglichkeiten
Kindern wird die Möglichkeit gegeben,
•	 ein	unbefangenes	Verhältnis	zu	ihrem	Körper 	
 und seinen Ausdrucksweisen zu behalten  
 bzw. zu entwickeln,
•	 vielfältige	 und	 differenzierte	 Sinneserfah- 
 rungen zu machen,
•	 sich	 zurückzuziehen	 und	 unbeobachtet	 zu	 
 sein,
•	 über	Nähe	und	Distanz	selbst	zu	entscheiden, 
•	 Mahlzeiten	 mitzugestalten,	 sowohl	 bei	 der	 
 Auswahl als auch bei deren Zubereitung,
•	 selbst	zu	entscheiden,	was	und	wie	viel	oder 	
 wenig sie essen,
•	 sich	selbst	das	Essen	auffüllen	und	auch	ei- 
 genständig essen zu dürfen,
•	 sich	für	gemeinsame	Mahlzeiten	Zeit	zu	neh- 
 men
•	 …

Leitfragen zur Unterstützung und  
Gestaltung von Bildungsmöglichkeiten
•	 Werden	 die	 Kinder	 täglich	 an	 der	 Auswahl 
 und Zubereitung von Mahlzeiten beteiligt  
 und haben sie die Möglichkeit, zwischen  
 unterschiedlichen gesunden Lebensmitteln/ 
	 Mahlzeiten	zu	wählen?
•	 Werden	Lebensmittel	und	Gerichte	aus	ver- 
	 schiedenen	Ländern	und	Kulturen	angeboten? 
•	 Haben	 die	 Kinder	 die	Möglichkeit,	 die	 Her- 
 kunft von Lebensmitteln, ihre Vielfalt und ih- 
	 ren	Geschmack	kennenzulernen?
•	 Können	die	Kinder	 ihre	 sinnliche	Wahrneh- 
	 mung	ausreichend	erproben?
•	 Inwieweit	bin	ich	selbst	Vorbild	in	Bezug	auf	 
 gesundheitsbezogene Themen (Ernährung,  
	 Bewegung,	Umgang	mit	Stress	etc.)?
•	 Erhalten	die	Kinder	die	Möglichkeit,	sich	mit	 
	 ihrer	Körperlichkeit	auseinanderzusetzen?
•	 Habe	ich	selbst	eine	positive	Einstellung	zu 	
	 meinem	Körper?

•	 Berücksichtige	 ich	die	Bedürfnisse	 von	Kin- 
 dern nach Nähe (trösten, vorlesen etc.), aber  
 auch nach Distanz (nicht in den Arm genommen  
	 werden	wollen,	sich	zurückziehen	wollen)?
•	 Können	 Kinder	 mit	 ihrem	 eigenen	 Körper 	
 und mit dem anderer Kinder achtsam und  
	 liebevoll	umgehen?
•	 Welche	kulturellen	Unterschiede	zum	Thema	 
 Körper und Sexualität gibt es und wie wird mit  
	 den	Vorstellungen	der	Eltern	umgegangen?
•	 Erfolgt	ein	aktiver	Austausch	mit	den	Eltern 	
 über Themen der Gesundheitsfürsorge (In- 
 formationsveranstaltungen, Weitergabe von  
 Informationsmaterial, Hinweise auf individu- 
	 elle	Beratungsmöglichkeiten)?
•	 …

Materialien/Settings als Denkanstöße
•	 viele	 Spiegel,	 Frisierutensilien,	 Cremes,	 
 Schminke zur Verfügung stellen,
•	 Matschen,	 Kneten	 mit	 unterschiedlichen	 
 Materialien, zum Beispiel Sand, Erde, Ton,  
 Knete, Kleister, Malen mit Fingerfarben,
•	 Streichelmassage	mit	unterschiedlichen	Ge- 
 genständen, zum Beispiel Igelbälle, Tennis- 
 bälle, Pinsel, Teigrollen; Auflegen von ver- 
 schieden schweren Säckchen, gefüllt mit  
 Hülsenfrüchten, Watte, Kastanien,
•	 Begegnung	 mit	 Gegenständen	 und	 Klei- 
 dungsstücken aus verschiedenen Berufs- 
 welten und Kulturen,
•	 Schmeck-,	 Tast-	 und	 Riechspiele,	 Tastme- 
 mories oder Fühlbücher herstellen,
•	 ausreichend	altersgemäße	Bilder-	und	Sach- 
 bücher zum Thema Körper, Gesundheit, Auf- 
 klärung,
•	 Besuch	 von	 Arzt,	 Zahnarzt,	 Krankenhaus, 	
 Erste-Hilfe-Kurse für Kinder,
•	 Kuschelecken	 und	 Rückzugsmöglichkeiten, 	
 Kissen, Tücher,
•	 Besuch	 von	 Markt,	 Bäckerei,	 Bauernhof, 	
 Molkerei, Wasserwerk,
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•	 Gemüse,	Kräuter,	Obst	selber	anbauen,	ern- 
 ten und verwerten,
•	 vielfältige	Kochkurse	mit	Kindern	und	Eltern	 
 zum Thema „Gesunde Ernährung“,
•	 selber	Lebensmittelmemories	erstellen,
•	 „Reise	 in	ferne	Länder”:	 internationales	Es- 
 sen und Getränke mit unterschiedlichen Sit- 
 ten und Gebräuchen, zum Beispiel mit den  
 Fingern essen, mit Stäbchen,
•	 Nahrungspyramide	mit	Kindern	als	Collage	 
 erstellen und einzelne Bereiche thematisie- 
 ren, zum Beispiel Getränke: Kinder verschie- 
 dene Getränke testen lassen (Wasser, Apfel- 
	 schorle,	 Apfelsaft,	 Limonaden,	 Eistee	 …);	 
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	 Was	schmeckt	besser?	Was	ist	gesund?	Zu- 
 ckergehalt der Getränke anhand von Würfel- 
 zucker deutlich machen; Getränke, zum Bei- 
 spiel Apfelsaft, einfärben und sagen lassen,  
 was besser schmeckt (visueller Einfluss),
•	 Ernährungsführerschein	 (Programm	 für	 
 Schulen des „aid infodienst Verbraucher- 
 schutz, Ernährung, Landwirtschaft e.V.“)
•	 …
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3. Sprache und Kommunikation

Der kindliche Spracherwerb ist ein komplexer 
Prozess, der einen wesentlichen Teil des Ent-
wicklungs- und Bildungsverlaufs ausmacht. 
Die Bedeutung der Sprache als wichtigstes zwi-
schenmenschliches Kommunikationsmedium 
ist unbestritten. Sie ist das zentrale Mittel für 
Menschen, Beziehungen zu ihrer Umwelt auf- 
zunehmen und sich in ihr verständlich zu ma-
chen. Sprachentwicklung beginnt mit der Ge-
burt, erfolgt kontinuierlich im sozialen Umfeld 
und ist niemals abgeschlossen. 
Die Entwicklung der Sprache ist sehr eng mit der 
Entwicklung der Identität und Persönlichkeit 
eines Menschen verbunden. Sprache und Kom- 
munikationsfähigkeit sind grundlegende Vor- 
aussetzungen für die emotionale und kognitive  
Entwicklung von Kindern; in Verbindung mit  
dem Schriftspracherwerb stellen sie die  
Schlüsselqualifikationen für den Bildungser-
folg dar. 

Die Unterstützung der Sprachentwicklung des 
Kindes stellt eine zentrale Bildungsaufgabe im 
pädagogischen Alltag dar. Die Bezugspersonen 
spielen in der Sprachentwicklung des Kindes 
als Sprachmodell und Sprachvorbild eine we-
sentliche Rolle. Dieser Vorbildfunktion sollten 
sich die Bezugspersonen immer bewusst sein 
und den eigenen Sprachgebrauch daraufhin 
kritisch überprüfen. 
Kinder entwickeln Freude an Sprache und 
Sprechen, wenn ihre sprachlichen Handlungen 
in sinnvolle Zusammenhänge gestellt sind und 
die Themen ihre eigenen Interessen berühren. 
Das Aufgreifen alltäglicher, vom Kind selbst ge-
machter Erfahrungen bietet vielfältige Sprach- 
anlässe. Je bedeutsamer die (Sprach-)Hand-
lungen für das Kind sind, desto stärker ist der 
Impuls, sich hierüber anderen mitzuteilen, 
Eindrücke wiederzugeben und über die Auf-
nahme des Geschilderten durch die Kommu-
nikationspartner Bestätigung zu erfahren.  
Voraussetzung ist, dass das Kind sich als Per-
son angenommen und aufgenommen fühlt.

Insbesondere die Familie als Bildungsort, aber 
auch die Bildungsinstitutionen wie Kindertages- 
einrichtungen und Schulen und auch die Kin-
dertagespflege haben einen großen Einfluss 
auf die Entwicklung der Sprachkompetenz von 
Kindern. 

Die Wertschätzung der natürlichen Mehrspra-
chigkeit – vor allem in der Zusammenarbeit mit  
Eltern – ist ein wichtiger Bestandteil der Sprach- 
entwicklung. Neben der Sprachkompetenz in 
deutscher Sprache ist Mehrsprachigkeit eine 
wesentliche Kompetenz, die als Leistung und 
Chance wertgeschätzt und begriffen wird. Kin-
der mit einer anderen Herkunftssprache er-
halten die Möglichkeit, die deutsche Sprache  
zu erlernen, um an Bildungsprozessen im 
Elementarbereich und der Schule erfolgreich 
teilnehmen zu können. Besonders Kinder, die 
zunächst Schwierigkeiten mit der verbalen 
Kommunikation haben, können von Situationen 
profitieren, in denen nonverbale Kompetenzen 
Zugang und Ausdrucksmöglichkeiten bieten. 
Diese Kinder können auf ihren bestehenden 
sprachunabhängigen Kompetenzen aufbauen  
und dadurch einen leichteren Zugang zur Spra-
che gewinnen. Werden andere Erstsprachen in 
der Einrichtung wertgeschätzt, ist dies für alle 
Kinder eindrucksvoll und anregend. Insbeson-
dere die mehrsprachig aufwachsenden Kinder 
erleben sich dabei kompetent und selbstwirk-
sam. Für alle Kinder bedeutet diese Wertschät-
zung auch das Kennenlernen von anderen 
Sprachen und das Erleben von Vielfalt.

Grundlage jeder Sprachbildung ist eine früh-
zeitig einsetzende Beobachtung und Bildung 
der sprachlichen Entwicklung.
Die Grundlagen alltagsintegrierter Sprachbil-
dung sowie Verfahren und Qualitätskriterien 
entwicklungs- und prozessbegleitender Be-
obachtung und Dokumentation sind für den 
Elementarbereich in der Broschüre „Alltagsin-
tegrierte Sprachbildung und Beobachtung im 
Elementarbereich – Grundlagen für Nordrhein-
Westfalen“ festgelegt.
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Leitidee
Sprache hat die wichtige Funktion der Mitteilung und 
Verständigung sowie des Ausdrucks und der Äuße-
rung von Bedürfnissen. Das Bewusstsein für die eigene 
Identität wird unter anderem im Verlauf der Sprachent-
wicklung ausgebildet. Weitere Funktionen von Sprache 
zeigen sich in Kommunikation und Interaktion, beim 
Austausch von Erfahrungen sowie in der Gestaltung 
von Beziehungen. Dabei sind die Gesprächspartner 
von wesentlicher Bedeutung. Das Kind ist auf die In-
teraktion mit seinen Bezugspersonen angewiesen. 
Wertschätzung des Kindes und seiner Äußerungen, 
Unterstützung des Interesses und der Motivation, sich 
mitzuteilen und verstanden zu werden, befördern den 
Prozess seiner zunehmenden Sprachkompetenz. In für 
das Kind sinnvollen und bedeutungsvollen Kontexten 
entwickelt es seine Fähigkeiten zum Dialog, indem es 
anderen zuhört, auf die Beiträge anderer eingeht und 
nonverbale Ausdrucksformen einsetzt. Im Alltag der 
Kinder werden vielfältige Situationen als Anreiz für die 
aktive Sprachentwicklung genutzt. Ob beim Wickeln, 
Anziehen oder Spielen in der Kindertagesbetreuung 
oder bei unterrichtlichen bzw. außerunterrichtlichen 
Aktivitäten in der Schule – immer wieder gibt es Inter- 
aktionsmöglichkeiten, die von den Bezugspersonen auf- 
gegriffen und zu Sprachanlässen ausgebaut werden. 
Auch die Bedeutung der Peer Group und der Inter- 
aktion zwischen den Kindern ist nicht außer Acht zu 
lassen. Durch die Beteiligung der Kinder an Entschei-
dungs- und Gestaltungsprozessen erleben sie sich als 
selbstwirksam und verantwortungsvoll. 

Einen weiteren wesentlichen Baustein frühkindlicher 
(Sprach-)Bildung stellt der Bereich Literacy dar. Hier 
geht es darum, die Lust der Kinder am Umgang mit 
(Bilder-)Büchern, Geschichten, Erzählungen und Rei-
men zu wecken. Kinder entdecken die Schrift als ein 
Medium, gesprochene Sprache festzuhalten und sich 
mit anderen auszutauschen. Literacy eröffnet den Kin-
dern einen Einblick in die Komplexität von Sprache,  
die durch das dialogische Lesen, durch Geschichten, 

Erzählungen und Reime auch zum Ausdrucksmittel von 
Fantasie und Kreativität wird. Dieser Bereich regt die 
Kinder somit zu einem lustvollen Umgang mit Sprache 
an, welcher über den rein funktionalen Umgang hinaus- 
geht. Die Auseinandersetzung mit der Sprache in Bü-
chern ermöglicht es den Kindern, zunehmend komple-
xere Sachverhalte zu erfassen und diese selbst auch dif-
ferenzierter auszudrücken. Darüber hinaus entdecken  
sie bestimmte Redewendungen und Besonderheiten 
der Schriftsprache und beginnen diese spielerisch in  
eigene Geschichten und Erzählungen einzubauen. 
Sprache wird in zunehmendem Maße als Strukturie-
rungshilfe eigener Denkprozesse gebraucht. 

In der Grundschule ist in den ersten Schuljahren der 
Schriftspracherwerb eines der zentralen Lernziele. Die  
Basis für erfolgreiches Lernen wird jedoch weit vor 
dem Schulbeginn gelegt. Alle Erfahrungen des Kindes 
mit mündlicher und schriftlicher Sprache haben Ein-
fluss auf die Lernprozesse beim Schriftspracherwerb. 
Besondere Bedeutung kommt der „phonologischen 
Bewusstheit“ als der zentralen Vorläuferfähigkeit des 
Schriftspracherwerbs zu. 
Unter „phonologischer Bewusstheit“ wird die Fähig- 
keit verstanden, die Aufmerksamkeit vom Inhalt einer  
Mitteilung abzuwenden und auf den formalen Aspekt 
der Sprache hin zu lenken. Sie beinhaltet die Fähig-
keiten, Wörter in Silben zu gliedern und zusammen-
zusetzen, Reime zu erkennen und ein Wort auf seine 
Laute hin abzuhören.
Die Entwicklung der „phonologischen Bewusstheit“ 
verläuft bei Kindern individuell sehr verschieden. Sie 
kann kaum durch isoliertes Training vorangetrieben 
werden und sollte daher bei der Gestaltung des All-
tags in der Kindertageseinrichtung und in der Schule 
berücksichtigt und angeregt werden. Dies geschieht 
zum Beispiel in für die Kinder ganz natürlichen Situa-
tionen, etwa beim gemeinsamen Singen, bei Abzähl-
reimen, Klatschspielen, Reimdominos etc.
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Bildungsmöglichkeiten
Kindern wird die Möglichkeit gegeben, 
•	 sich	über	Mimik,	Gestik	und	Bewegung	mit- 
 zuteilen,
•	 sich	in	Gesprächen	mitzuteilen	und	ihre	Ge- 
 fühle, Meinungen, Gedanken, Erlebnisse etc.  
 zu äußern,
•	 Gesprächsregeln	im	alltäglichem	Tun	und	in	 
 der Interaktion kennenzulernen und anzu- 
 wenden (anderen zuhören, sie dabei an- 
 schauen, aussprechen lassen, beim Thema  
 bleiben etc.),

•	 ihren	Wortschatz	zu	erweitern	und	neue	Be- 
 griffe (auch Fachbegriffe) zu verwenden,
•	 in	 ihrer	 Herkunftssprache	 zu	 kommunizie- 
 ren und dabei unterstützt zu werden,
•	 Interesse	an	Büchern	und	Freude	am	Fabulie- 
 ren und Geschichtenerzählen zu entwickeln  
 und damit auch einen Zugang zur Schrift als  
 ein Informations- und Kommunikationsme- 
 dium zu erhalten
•	 …



Leitfragen zur Unterstützung und  
Gestaltung von Bildungsmöglichkeiten
•	 Erhalten	 die	 Kinder	 ausreichend	 Zeit	 und	 
 Raum, sich durch Gestik, Mimik und Bewe- 
	 gung	zu	äußern?
•	 Erhalten	die	Kinder	ausreichend	Gelegenheit,	 
	 sich	in	Gesprächen	zu	äußern?
•	 Wird	mit	den	Kindern	eine	Kultur	des	Dialogs	 
	 und	der	Kommunikation	gepflegt?
•	 Werden	beim	Erzählen	und	Vorlesen	von	Ge- 
 schichten die Interessen und Erlebnisse der  
	 Kinder	 aufgegriffen?	 Werden	 auch	 jungen-	 
 und mädchenspezifische Bücher und Texte  
	 angeboten?
•	 Sind	den	Kindern	Schriftmedien	wie	Bücher,	 
	 Zeitungen,	E-Mails	etc.	zugänglich?	Wird	über	 
 ihre Funktion gesprochen, werden sie im All- 
 tag und in Projekten als Informationsquellen  
	 und	Kommunikationsmittel	genutzt?
•	 Begleite	 ich	 das	Handeln	 der	Kinder	 durch	 
 sprachliche Erläuterungen, durch Nachfra- 
 gen, durch Informationen und Hinweise –  
 beim Einsatz von Materialien, beim Aufräu- 
	 men,	während	der	Mahlzeiten	etc.?
•	 Werden	die	Kinder	unterstützt	und	gefördert,	 
 Konflikte nach Möglichkeit eigenständig  
	 sprachlich	und	im	Konsens	zu	lösen?
•	 Welche	Gelegenheiten	biete	ich	den	Kindern,	 
 ihren Wortschatz zu erweitern und ihn diffe- 
	 renziert	zu	nutzen?
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•	 Wie	 ermögliche	 ich	 es	 eher	 ruhigeren	 und	 
 stilleren Kindern, sich aktiv an Gesprächen  
	 zu	beteiligen?
•	 Werden	mehrsprachig	aufwachsende	Kinder	 
 positiv in ihrer Fähigkeit bestärkt, eine wei- 
	 tere	Sprache	zu	sprechen	bzw.	zu	verstehen? 
•	 Finden	sich	 in	der	Kindertageseinrichtung/ 
 Schule Hinweise auf die Familiensprachen  
	 aller	Kinder?
•	 …

Materialien/Settings als Denkanstöße
•	 Erlebnisse	 und	Erfahrungen	 (Ausflug,	 Lieb- 
 lingssendungen, aktuelle Vorfälle, Wochen- 
 ende) als Erzähl- und Austauschanlässe auf- 
 greifen,
•	 Ausflüge	 durchführen	 (zur	 Feuerwehr,	 Poli- 
 zei, Bibliothek, zum Bücherbus, zur Lokalre- 
 daktion, Post etc.),
•	 Bewegungsräume	nutzen,	um	die	Bedeutung	 
 von Begriffen am eigenen Leib zu erfahren  
 (z.B. Präpositionen wie „auf“ oder „unter“,  
 Adjektive wie „schnell“ oder „langsam“, Ver- 
 ben wie „schleichen“ oder „stampfen“), 
•	 Bilderbücher,	 Geschichtenbücher,	 Sachbü- 
 cher, Kinderlexika, Kinder- und Dokumentar- 
 filme etc. (auch mehrsprachig) bereitstellen,
•	 eigene	 Bibliothek	 einrichten	 bzw.	 Ausleihe	 
 von Büchern ermöglichen durch regelmäßi- 
 gen Besuch einer Bibliothek,
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•	 Rätsel,	 Sprachspiele,	 Kinderreime,	 Finger- 
 spiele (auch in anderen Sprachen) anbieten,
•	 Tierstimmen	hören	und	imitieren,
•	 Räume	bzw.	Nischen	einrichten,	die	mit	Ta- 
 feln und Kreide, Alphabet, Zahlen, Büchern,  
 alter Schreibmaschine, PC und entsprechen- 
 der Software ausgestattet sind,
•	 Kinderlieder	 singen,	Bewegungs-	und	Sing- 
 spiele,
•	 Theater	spielen,	 improvisierte	Szenen,	zum	 
 Beispiel aus Märchen, spielen,
•	 Pantomime	als	non-verbale	Ausdrucksmög- 
 lichkeit nutzen, einfache Begriffe darstellen,
•	 Tagebuch	mit	Kindern	anlegen,	zum	Beispiel	 
 in der Waldwoche, Kinder diktieren ihre Er- 
 lebnisse,

•	 unterschiedliche	Schriften	und	Zeichen	ken- 
 nenlernen (Keilschrift, Hieroglyphen, ara- 
 bische, chinesische, japanische, kyrillische  
 Schrift),
•	 Zeitung	 lesen,	 zum	 Beispiel	 interessante	 
 Themen für Kinder oder Berichte über die  
 Kita/Schule,
•	 Herkunftssprachen	der	Kinder	aufgreifen,
•	 Elterninformationen	in	mehrsprachigen	Aus- 
 führungen anbieten,
•	 auch	 mehrsprachige	 Eltern	 als	 Lesepaten	 
 einladen, die Kindergeschichten in ihrer Her- 
 kunftssprache vorlesen und erläutern
•	 …
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4. Soziale und (inter-)kulturelle Bildung

Soziale Beziehungen sind die elementare Vor- 
aussetzung eines jeden Bildungsprozesses. 
Kinder erkunden eigenständig ihre Umgebung 
und suchen nach Antworten auf ihre Fragen. Er-
wachsene begleiten und beobachten diese Er-
kundungen, geben den Kindern Sicherheit und 
leisten Hilfestellung und Unterstützung. Hier- 
durch entwickeln Kinder Selbstvertrauen und  
eine Vorstellung der eigenen Identität. Selbst- 
vertrauen ist die Grundvoraussetzung, um offen  
und tolerant gegenüber anderen Menschen  
und fremden oder unbekannten Gebräuchen 
und Lebenswelten zu sein. Selbstvertrauen  
können Kinder entwickeln, wenn ihrer Kultur, 
ihrer Sprache und insbesondere ihnen als Per-
son Wertschätzung entgegengebracht wird.
Kindertageseinrichtungen, Kindertagespflege, 
Ganztagsangebote und Schulen sind oft der 

erste Ort, an dem Kinder regelmäßig mit Perso-
nen außerhalb der Familie zusammentreffen.  
Dort begegnen sie fremden Menschen mit un-
terschiedlichen Ansichten und Lebensstilen. 
Das Miteinanderleben und Interagieren in einer  
(Kinder-)Gruppe mit der Vielzahl von unter-
schiedlichen Meinungen und Bedürfnissen er- 
fordern ein konstruktives Konfliktverhalten, 
eine Auseinandersetzung und Abstimmung mit  
anderen und das Eintreten für die eigenen Inte-
ressen. In ein solches Konfliktverhalten müssen 
Kinder hineinwachsen. Sie lernen, ihre Gefühle, 
Interessen und Grenzen wahrzunehmen und 
auszudrücken, ihr Verhalten zu kontrollieren, 
Konflikte auszuhalten und Lösungen zu finden. 
Dies ist der Grundstein für soziale Erfahrungen 
wie Gemeinschaft, Freundschaft und Solidari-
tät. Das Kind nimmt sich als Teil einer Gemein-
schaft wahr und lernt gesellschaftlich verant-
wortlich und rücksichtsvoll zu handeln.



Dabei benötigen Kinder Erwachsene, die ihnen  
mit Interesse, Respekt und Empathie begeg-
nen, die Empfindungen und Bedürfnisse der 
Kinder anerkennen und sie unterstützen und 
begleiten. So lernen Kinder auch anderen 
Menschen mit Empathie und Wertschätzung 
zu begegnen. Es ist auch wichtig, dass Kinder 
eventuelle Vorbehalte und Ängste gegenüber 
ihnen Unbekanntem haben dürfen. Diese Ge-
fühle sollen gemeinsam angesprochen werden 
und Raum und Akzeptanz finden. Die Rolle der 
Fach- und Lehrkräfte ist, Fremdheitserfahrun-
gen aufzugreifen und Kinder dazu zu ermu-
tigen, andere Sicht- und Lebensweisen oder 
Kulturen kennenzulernen. Um Stigmatisierung 
zu vermeiden, sollten interkulturelle Begeg-
nungen frei von klischeehaften Kultur- oder Le-
bensstilzuschreibungen stattfinden. Aufgreifen  
statt Aufdrängen ist hier das leitende Prinzip. 
So können zum Beispiel Situationen interkultu-
reller Begegnung zum Anlass genommen wer- 
den, eigene Gewohnheiten zu hinterfragen.

Ziel ist es, auf das Leben in einer hinsichtlich der  
Lebensstile und Kulturen vielfältigen Gesell-
schaft vorzubereiten, die Kinder darin zu un-
terstützen, ihre eigene Kultur und Herkunft 
kennenzulernen und darauf aufbauend eine ei-
gene Kultur und einen persönlichen Lebensstil 
zu entwickeln. Vielfalt in persönlicher, sozialer, 
kultureller, physischer und psychischer Hin- 
sicht soll ein selbstverständlicher Teil des All-
tags der Kinder sein. Interkulturelle Pädagogik 
ist eine Querschnittsaufgabe des pädagogi-
schen Alltags mit dem Ziel, das Zusammenle-
ben von Menschen unterschiedlicher Herkunft 
zu stärken.

Kindern werden Erfahrungsräume angeboten,  
in denen sie Werte erleben und an Werten aus- 
gerichtetes Verhalten erfahren können. Regeln  
für das Zusammenleben können gemeinsam  
gefunden und die Kinder in die Entscheidungs- 
prozesse einbezogen werden. Kinder, die mög- 
lichst früh mit demokratischen Strukturen  
und Handlungsweisen unserer Gesellschaft in  
Kontakt kommen und demokratische und sozia- 
le Lebensformen erleben, haben die Chance,  
zu verantwortungsbewussten, handlungs- und  
kritikfähigen Menschen heranzuwachsen.  
Auch erhalten sie die Gelegenheit, Schritt für  
Schritt sich und andere Menschen kennenzu- 
lernen, sich anderen gegenüber abzugrenzen 
und zu erfahren, dass das eigene Recht ein-
gefordert werden kann und gleichzeitig das 
des Gegenübers respektiert wird. Dies ist die 
Grundlage für ein demokratisches Verständnis 
und ein soziales Miteinander.

Über Kinderkonferenzen, Klassenrat, Kinder-
parlamente und Kinderversammlungen kön-
nen Kinder Partizipation an den Alltagsent-
scheidungen erleben und so erkennen, was 
Anerkennung, Zugehörigkeit und das Recht auf 
Selbstbestimmung und Beteiligung bedeuten. 
Durch Übertragung von Verantwortung und 
Mitsprache sowie über Team- und Projektar-
beit kann dies fortgeführt werden. Hierzu be-
nötigen Kinder erwachsene Vorbilder, die sie 
unterstützen und begleiten. Nur durch eigene 
Erfahrungen können sie zu selbstbewussten, 
reflexionsfähigen und verantwortungsbewuss-
ten Persönlichkeiten heranwachsen.
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Leitidee
Selbstvertrauen ist die Grundvoraussetzung, um auch 
offen und tolerant gegenüber Anderem und Fremdem zu  
sein. Die eigene Persönlichkeit und Identität des Kindes  
werden anerkannt und gestärkt sowie Selbstvertrauen  
und Offenheit ermöglicht. Neugierig stellen Kinder Unter- 
schiede fest und haben die Möglichkeit, sich damit aus- 
einanderzusetzen. Bedürfnisse und Fragen der Kinder  
werden aufgegriffen, die Neugierde und Offenheit gegen- 
über anderen gefördert. Kinder nehmen die Menschen  
im Umfeld als unterschiedliche Persönlichkeiten mit un- 
terschiedlichen Lebensformen, Bedürfnissen, Kulturen  
und Sprachen wahr, und diese Vielfalt wird als Normalität 
und Bereicherung erlebt. Sie erfahren, dass die eigene 
Lebensweise eine von vielen möglichen ist und unter-
schiedliche Werte gelten können. Über Erfahrungen im 
Umgang mit anderen Kindern und die Auseinanderset- 
zung mit verschiedenen Meinungen und Haltungen lernen  

sie die hier geltenden Grundrechte und deren Hinter-
gründe kennen. Aufgeschlossenheit gegenüber fremden 
Lebensstilen und Kulturen wird durch alltägliche Erfah- 
rungen gefördert. Die Kinder haben Gelegenheit, Wis-
sen über fremde und die eigene Kultur zu sammeln – so-
wohl über Schrift, Sprache, Religion als auch über ver- 
schiedene Formen der Familien und des Zusammenle-
bens – und dies auch praktisch zu erleben. Kinder neh-
men wahr, dass sie jeweils unterschiedliche Interessen 
und Bedürfnisse haben, diese äußern können und ernst 
genommen werden. Sie lernen ihre eigenen Rechte und 
die Rechte anderer kennen, diese einzufordern und zu 
wahren. Sie erkennen Möglichkeiten, ihre Interessen 
anderen zu vermitteln und Lösungswege für Konflikte 
zu finden. Sie erfahren, dass ihre Gefühle und Meinun-
gen wichtig, sie Teil einer Gemeinschaft sind und Ver-
antwortung für sich und andere übernehmen können.

Bildungsmöglichkeiten
Kindern wird die Möglichkeit gegeben,

•	 Verantwortung	 für	 das	 eigene	 Handeln	 zu	 
 übernehmen,
•	 Konflikte	selbstständig	und	gewaltfrei	zu	lö- 
 sen und das Zusammenleben selbstständig  
 zu gestalten,
•	 ihre	Wünsche	und	Bedürfnisse	zu	äußern,
•	 in	soziale	Interaktionsprozesse	zu	treten,
•	 Meinungen	und	Vorstellungen	anderer	Men- 
 schen zu erfahren,
•	 unterschiedlichen	 Menschen	 und	 Kulturen	 
 zu begegnen und diese kennenzulernen,
•	 Bräuche	und	Normen	und	deren	Hintergrün- 
 de zu erfahren,
•	 Regeln	 gemeinsam	 zu	 erarbeiten	 und	 bei	 
 Entscheidungsprozessen mitzubestimmen,
•	 ihre	eigene	Herkunft	zu	erkunden	und	eine	 
 eigene Kultur sowie einen eigenen Lebens- 
 stil zu entwickeln,
•	 ihre	 Emotionen	 zuzulassen	 und	 zeigen	 zu	 
 können,
•	 ihre	 Rechte	 kennenzulernen	 (VN-Kinder- 
 rechtskonvention),
•	 ihre	Ideen	und	Wünsche	zu	formulieren	und	 

 bei der Ausgestaltung der Bildungsangebote  
 einzubringen,
•	 respektlose	und	diskriminierende	Äußerungen	 
 zu erkennen und ihnen entgegenzutreten
•	 …

Leitfragen zur Unterstützung und  
Gestaltung von Bildungsmöglichkeiten
•	 Haben	 die	 Kinder	 Gelegenheiten,	 gemein- 
 schaftliche Erfahrungen mit anderen Kindern  
	 zu	machen?
•	 Wird	den	Kindern	die	Möglichkeit	gegeben,	 
	 ihre	eigene	Meinung	und	Haltung	zu	äußern?
•	 Ermögliche	 ich	 generationsübergreifende	 
	 Begegnungen?
•	 Erhalten	alle	Kinder	die	Möglichkeit,	Teil	einer	 
	 Gemeinschaft	zu	sein?
•	 Was	passiert,	wenn	ein	Kind	traurig	ist	oder	 
	 sich	freut?	Hat	es	Gelegenheit,	diese	Emoti- 
	 onen	mit	anderen	zu	teilen?
•	 Werden	die	verschiedenen	kulturellen	Erfah- 
	 rungen	der	Kinder	im	Alltag	aufgegriffen?
•	 Erhalten	 auch	 Eltern	 mit	 Migrationshinter- 
 grund die Möglichkeit, sich in die Zusammen- 
	 arbeit	und	weitere	Aktivitäten	einzubringen?
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•	 Werden	 die	 Kinder	 in	 ihren	 Rechten	 unter- 
	 stützt	und	geschützt?
•	 …

Materialien/Settings als Denkanstöße
•	 Patenschaften	für	neue	Kinder	und	Schulan- 
 fänger, Verantwortung für andere Kinder über- 
 nehmen,
•	 Verantwortlichkeiten	 für	 Aufgaben	 in	 der	 
 (Kinder-)Gruppe übernehmen (Tischchef/ 
 -chefin, Blumendienst, Gruppen- oder Klas- 
 sensprecher/in),
•	 Erstellen	einer	Familienwand:	Kinder	bringen	 
 Materialien und Bilder von zu Hause mit und  
 gestalten ein Plakat zum Thema „Meine Fa- 
 milie”, Diskussion von Unterschieden und  
 Gemeinsamkeiten,
•	 Selbsterfahrungen	und	Selbstwahrnehmung:	 
 Kinder malen sich selbst, ein Kind legt sich  
 auf ein großes Stück Papier und ein anderes  
 zeichnet die Konturen nach,
•	 Smileys	mit	verschiedenen	Gesichtern	zum	 
 Beschreiben, Erraten, Zeigen und Erkennen  
 von unterschiedlichen Emotionen,
•	 gemeinsames	 Kochen,	 zum	Beispiel:	 Jeder	 
 kocht sein Lieblingsessen,

•	 räumliche	 Möglichkeit	 und	 Utensilien	 für	 
 Rollenspiele: Handpuppen, Marionetten,  
 Kasperletheater, um verschiedene Rollen  
 auszuprobieren,
•	 Gemeinschaftsspiele	 und	 Spiele	 für	 ver- 
 schiedene Teams, Gruppenarbeiten,
•	 Kita-	oder	Klassenregeln,	die	gemeinsam	er- 
 arbeitet werden,
•	 Mitbestimmung	der	Kinder	bei	der	Gestaltung	 
 des Tagesablaufes (Tätigkeiten, Ruhephasen,  
 Mahlzeiten, die Wahl der Spiel-/Arbeitspart- 
 ner, -orte, -materialien) sowie der Räumlich- 
 keiten und des Außengeländes,
•	 Gruppendiskussionen/Kinderkonferenzen/ 
 Morgen- und Erzählkreise,
•	 Feiern	von	übergreifenden	(z.B.	Welt-Kinder- 
 tag) und unterschiedlichen kulturellen Festen  
 und Feiertagen (z.B. Zuckerfest, chinesisches  
 Neujahr) mit den Eltern,
•	 Einrichten	eines	offenen	Elterncafés,	 insbe- 
 sondere zur gezielten Einbindung und zum  
 besseren Kennenlernen der Familien (Aus- 
 tausch und Information über Themen, die  
 Eltern interessieren bzw. selbst einbringen),
•	 themenorientierte	Projekte	 (Familie,	Kultur,	 
 Wohnumfeld, Herkunft etc.)
•	 …
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5. Musisch-ästhetische Bildung

Ästhetik betont die Bedeutung sinnlicher Wahr- 
nehmung in Bildungs- und Erkenntnisprozes-
sen. Daher meint ästhetische Bildung nicht nur 
den musisch-künstlerischen Bereich, sondern 
berührt alle Bereiche des alltäglichen Lebens.

Ausgehend von der Überzeugung, dass sich der 
Mensch durch die aktive, kreative Auseinan-
dersetzung mit seiner Umwelt entwickelt, hat  
ästhetische Bildung einen hohen Stellenwert. 
Ästhetische Bildung versteht sich als Ergebnis 
sinnlicher Erfahrungen, die selber zu neuem 
Wissen und neuen Erkenntnissen über sich 
und die Welt führen können. Die Förderung 
von Wahrnehmungs-, Erkenntnis- und Selbst-
bildungsprozessen ist daher von wesentlicher 
Bedeutung.

Insbesondere in den ersten Lebensjahren ler-
nen Kinder (zunächst ausschließlich) aus dem, 
was sie über ihre eigenen Sinne erfahren. Dar-
über erschließen sie sich die Wirklichkeit, kon-
struieren ihre Bilder von der Welt und geben 
ihnen ihre subjektive Bedeutung. Dieser indivi-
duelle Verarbeitungsprozess knüpft an bereits 
im Kopf bestehende Bilder sowie an vorhan-
dene Erfahrungen und Vorstellungen an. Eine 
wachsende Vielzahl von Bildern ermöglicht 
facettenreiches, kreatives Denken und ein sich 
stetig erweiterndes Verständnis der Welt. Die-
se Bildungsprozesse werden dadurch unter-
stützt, dass Kinder vielfältige Möglichkeiten 
haben, das, was sie wahrnehmen, nicht nur als 
inneres Bild zu konstruieren, sondern auch als 
äußeres Bild gestalten und ausdrücken zu kön-
nen. Hier gewinnen alle Bereiche, die vielfältige 
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Sinneserfahrungen und Ausdrucksformen er-
möglichen, große Bedeutung. Dazu zählen ins-
besondere das freie Spiel, jede Form des Ge-
staltens, Musik, Tanz, Bewegung, Rollenspiele 
und Singen.

An dieser Stelle werden die Bereiche „Gestal-
ten“ und „Musik“ differenzierter ausgeführt, da 
die übrigen Bereiche bereits in anderen Kapi-
teln beschrieben sind.

Gestalten
Gestalten kann als eine besondere Form des 
Spielens bezeichnet werden. Vor allem jüngere  
Kinder trennen kaum zwischen Spielen und Ge- 
stalten. Im Gegensatz zum Spiel vollzieht sich 
das Gestalten stärker entlang der gewählten  
Stoffe, Materialien und Medien. Dabei werden 
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viele unterschiedliche Dinge zum gestalteri-
schen Tun genutzt. Kinder lieben es, Spuren  
zu hinterlassen, sei es durch Malen und Zeich-
nen auf Papier oder im Sand, durch Arbeiten mit 
Holz, durch Formen von Ton etc. So machen sie 
positive Erfahrungen hinsichtlich ihrer Selbst-
wirksamkeit und vollziehen einen Entwicklungs-  
und Erfahrungsprozess. Dabei geht es nicht um  
die Erstellung eines fertigen Produktes, sondern  
um das Gestalten an sich und die Entwicklung 
neuer innerer und äußerer Bilder und damit um  
das Neukonstruieren von Wirklichkeit und die  
Aneignung eines neuen Stückchens Welt. Mit  
diesem freien, selbstbestimmten und lustbe- 
tonten Tun kann eine große psychohygienische  
Wirkung verbunden sein. Kinder können ihre  
Gefühle ausdrücken, Wahrgenommenes und  
Erlebtes mitteilen, reflektieren und verarbeiten.  
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Die Vielfältigkeit der Materialien und das Ken- 
nenlernen verschiedener Techniken ermög- 
lichen dem Kind, unterschiedliche Gestaltungs- 
weisen auszuprobieren und damit immer wie- 
der neu eigene Wirklichkeit abzubilden, umzu- 
formen und zu verfeinern. Gleichzeitig bietet  
das kreative Gestalten mit verschiedenen Ma- 
terialien vielfältige Wege, Wissen über die Welt 
zu erfahren und zu erweitern. Durch Anschau-
en, Anfassen, Bearbeiten wird die Beschaffen- 
heit des jeweiligen Materials erfasst, verglichen,  
sortiert, auf die Probe gestellt und in (neue) Zu- 
sammenhänge gesetzt. Darüber hinaus fördern 
Gestaltungsprozesse die Feinmotorik und Kör-
perkoordination, die Konzentrationsfähigkeit  
und Ausdauer sowie die Fern- und Nahsinne. 

Musik
Musik ist ein Bereich, der Kinder (spätestens) 
von Geburt an fasziniert. Sie haben ein großes 
Interesse an Geräuschen, Tönen, Klängen, die 
sie selbst erzeugen bzw. denen sie lauschen 
können. Schon im ersten Lebensjahr nimmt 
das Kind klangliche Eindrücke wahr und spei-
chert Laut- und Klangmuster. Mit zunehmen-
dem Alter kann es Lieder, Reime und Musikstü-
cke als komplexe musikalische und klangliche 
Bilder erfassen.

Musik spricht die Sinne in vielerlei Weise an, 
lässt Bilder im Kopf entstehen, berührt (teil-
weise tiefgreifend) und bietet vielfältige Aus- 
drucksmöglichkeiten. Musik ermöglicht Kin-
dern, Empfindungen wahrzunehmen und aus-
zudrücken, die sie noch nicht in Worte fassen 
können, wie zum Beispiel Traurigkeit oder 
Sehnsucht. Damit kann Musik wesentlich zur 
inneren Ausgeglichenheit beitragen. 

Gemeinsames Singen und Musizieren macht 
Kindern Freude und fördert sie auf vielerlei  
Weise. Insbesondere, wenn die Betrachtungs-
weise von Musik und Musikalität nicht eng 
gefasst wird, sondern den geräusch- und 

klangvollen Alltag einbezieht, ergeben sich für 
Kinder im Tagesverlauf zahlreiche musikalische  
Wahrnehmungs- und Erfahrungsmöglichkeiten.  
Dazu kann das Hören von Regentropfen auf 
dem Fensterbrett genauso gehören wie das 
rhythmische Zählen von Treppenstufen oder 
Wanderschritten. Auch der eigene Körper kann 
zum Klang- und Geräuschinstrument werden. 
Klangeigenschaften unterschiedlicher Materi-
alien können erforscht und verarbeitet werden. 
Durch gemeinsames Singen und Musizieren, 
durch das Sprechen von Versen und (Abzähl)-
Reimen erfahren die Kinder Brauchtum und 
Kulturgut. Damit einhergehen Offenheit zur 
Begegnung mit anderen Kulturen, aber auch 
eine Stärkung des eigenen kulturellen Be-
wusstseins. 

Musik fördert die kindliche Intelligenz. Aktives 
Musizieren lässt beide Gehirnhälften gemein-
sam in Aktion treten. Dadurch entsteht im Kopf 
des Kindes ein differenziertes großes neuro-
nales Netzwerk. Musik hat eine wesentliche 
Bedeutung für alle Kinder. Sie bietet die Mög-
lichkeit, sich mit Gruppen und Musikstilen zu 
identifizieren. Über Musik können Stimmungen  
abgebaut oder intensiviert werden. Das Spie-
len in Gruppen oder Bands bzw. das Singen 
im Chor ermöglicht einerseits, sich selber aus-
zudrücken, fordert aber auch empfindsames 
Hinhören und sich Einordnen. Soziales Lernen, 
Kontakt- und Teamfähigkeit werden durch ge-
meinschaftliches Singen, Musizieren und Tan-
zen gefördert.

Musikalische oder akustische Rituale können 
die Aufmerksamkeit der Kinder auf regelmäßig 
wiederkehrende Ereignisse oder Aktivitäten 
lenken und ihnen Sicherheit geben. 

Musik, Rhythmik, Sprache und Bewegung ge-
hören untrennbar zusammen. Musik ist eine 
sinnliche Sprache des Menschen und ein we-
sentlicher Bereich ästhetischer Bildung.
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Leitidee
Kinder entwickeln sich durch aktive und kre-
ative Auseinandersetzung mit ihrer Umwelt. 
Sie lernen hauptsächlich über Wahrnehmun-
gen und Erfahrungen aus erster Hand. Sinnli-
che Wahrnehmungen und Erlebnisse fördern 
die Kreativität und Fantasie der Kinder, hel-
fen ihnen, innere Bilder zu entwickeln und 
sich die Welt anzueignen. Dies bezieht sich 
nicht nur auf den musisch-künstlerischen 
Bereich, sondern auf alle Bereiche alltägli-
chen Lebens.
Durch Gestalten, Musik, Singen, freies Spiel,  
Tanz, Bewegung, Rollenspiel finden Kinder  
vielseitige Möglichkeiten für sinnliche Wahr- 
nehmung und Erlebnisse sowie Anregung  

und Unterstützung, die inneren Bilder aus- 
zudrücken. Dafür brauchen Kinder Freiheiten 
hinsichtlich Raum, Zeit, Spielpartner, Mate-
rial und Tätigkeiten. Kinder haben durch die 
Auseinandersetzung mit Künsten die Mög-
lichkeit, ihre kreativen Denk- und Handlungs-
muster weiterzuentwickeln.
Das Kind erfährt Musik und Kunst als Quelle 
von Freude und Entspannung sowie als An-
regung zur Kreativität, zum Beispiel im Sin-
gen, Tanzen und Malen. Musik und bildende 
Kunst werden als feste Bestandteile seiner 
Erlebniswelt und als Möglichkeiten, Emotio-
nen und Stimmungen auszudrücken und zu 
verarbeiten, erlebt.

Bildungsmöglichkeiten
Kindern wird die Möglichkeit gegeben,

•	 gemeinsames	Singen	und	Musizieren	als	ein	 
 verbindendes, sozial geprägtes Erlebnis  
 wahrzunehmen,
•	 vielfältige	Gestaltungsmaterialien	und	Tech- 
 niken sowie verschiedene einfache Instru- 
 mente kennenzulernen und einzusetzen,
•	 Fertigkeiten	im	Umgang	mit	Materialien,	Werk- 
 zeugen und Musikinstrumenten zu erwerben, 
•	 ihre	Wahrnehmungen	 und	 ihre	 Gefühle	 auf	 
 unterschiedliche Weise auszudrücken und  
 mitzuteilen,
•	 Mut	zu	eigenen	Schöpfungen	zu	finden,
•	 die	Beschaffenheit	 und	 spezifischen	Eigen- 
 arten unterschiedlicher Materialien kennen- 
 zulernen sowie Klang- und Geräuscheigen- 
 schaften verschiedener Gegenstände und  
 Materialien zu erfahren,
•	 durch	 sinnesanregende	 Impulse	 ihre	 Auf- 
 merksamkeit zu schärfen und ihren Wahr- 
 nehmungshorizont zu erweitern, Fantasie  
 und Vorstellungskraft einzusetzen, auszuge- 
 stalten und weiterzuentwickeln
•	 …

Leitfragen zur Unterstützung und 
Gestaltung von Bildungsmöglichkeiten
•	 Haben	 die	 Kinder	 im	 Tagesverlauf	 ausrei- 
 chend Gelegenheit für freie, selbstbestimm- 
 te, sinnesanregende Tätigkeiten und das Ent- 
	 wickeln	kreativer	Ideen?
•	 Wird	 den	Kindern	 die	Gelegenheit	 zum	 ge- 
 meinschaftlichen Singen und Musizieren ge- 
	 geben?
•	 Haben	 die	 Kinder	 ausreichend	Materialien,	 
 die zum gestalterischen Tun anregen (z.B.  
 großer Klumpen Ton zum freien Gestalten,  
	 großes	Papier	zum	Bemalen)?
•	 Treffen	 Gestaltungsmaterialien,	Musikins- 
 trumente sowie andere sinnesanregende  
 Materialien und Gegenstände auf das Inter- 
	 esse	der	Kinder?
•	 Werden	 die	 Arbeitsergebnisse	 der	 Kinder,	 
 ihre Kreativität und Originalität wertge- 
 schätzt und die Kinder durch offene und er- 
 mutigende Kommunikation angeregt, sich  
	 und	ihre	Empfindungen	mitzuteilen?
•	 Werden	 die	 vorhandene	Neugierde	 und	 die	 
 Experimentierbereitschaft der Kinder zum  
 Beispiel beim Umgang mit Gestaltungsma- 
 terialien, mit Musikinstrumenten bzw. bei  
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 Bewegung und Tanz berücksichtigt und ge- 
	 stärkt?
•	 Erhalten	die	Kinder	offene	Impulse,	die	 ihre	 
 Fantasie und Vorstellungskraft anregen und  
 ihnen die Möglichkeit geben, ihre Gefühle und  
 Gedanken auszudrücken (durch Kommuni- 
	 kation,	durch	Geschichten,	Lieder	etc.)?
•	 Gebe	ich	den	Kindern	den	Freiraum,	nach	ih- 
 rem Zeitmaß mit verschiedenen Materialien  
 zu experimentieren, zu matschen, zu kleis- 
 tern, zu kleben, zu schmieren (ohne dass ein  
	 „fertiges	Produkt“	entsteht)?
•	 …

Materialien/Settings als Denkanstöße
•	 sinnesanregende	 Raumgestaltung	 und	Ma- 
 terialien,
•	 Herstellung	von	Kontakten	zu	professionel- 
 len Künstlerinnen und Künstlern, um durch  
 Einbringen einer externen Perspektive den  
 Erfahrungsraum der Kinder zu bereichern,
•	 reichhaltige	 jederzeit	 zugängliche	 Ausstat- 
 tung an Materialien (verschiedene Formen  
 und Größen von Papier in unterschiedlicher  
 Beschaffenheit, flüssige und feste Farben,  
 Wasser, Ton, Knete, Holz, den Materialien  
 entsprechender Klebstoff, Naturmaterialien,  

 Pinsel in verschiedenen Größen und Stärken,  
 Malstifte in verschiedenen Größen und Stär-
 ken, Sand, Legematerialien, Wolle, Stoffe,  
 Perlen, Pappen, Kartons in unterschiedlichen  
 Größen, Staffeleien, Scheren, Modellierwerk- 
 zeug etc.),
•	 Ausstellungsplätze	für	fertige	Werke,
•	 ausreichend	Licht	und	Platz	zum	 freien	Ar- 
 beiten,
•	 sichtbare	Materialien	in	offenen	Regalen,
•	 Anregung	 durch	 ausgestellte	 Werkstücke,	 
 Kunstdrucke etc.,
•	 klingende	Objekte	drinnen	und	draußen	(Ge- 
 räuscheraten, Gong, Glocken, Regenstab etc.),
•	 unterschiedliche	Instrumente,	die	die	Kinder	 
 benutzen können (von Glockenspiel bis Kla-
 vier etc.), sowie „unbekannte“ Instrumente  
 aus verschiedenen Kulturen,
•	 Musik	 unterschiedlichster	 Stilrichtungen	 
 (Kinderlieder, Klassikstücke, „Disco“, Tanz- 
 musik, Musik aus anderen Ländern),
•	 Tücher,	 Bänder,	 Verkleidungsgegenstände,	 
 Mikrofon,
•	 sinnesanregende,	 zum	 musikalischen	 Tun	 
 motivierend gestaltete Bereiche
•	 …
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6. Religion und Ethik

Ein ganzheitliches Bildungsverständnis 
schließt religiöse Bildung und ethische Orien-
tierung mit ein. Sie sind wesentliche Aspekte 
von Bildung und ermöglichen es, Sinnzusam-
menhänge zu erfassen, die das „Ganze“ der 
Welt erschließen und Fragen nach dem Woher, 
Wohin und Wozu beantworten können. 
Kinder haben ein Recht auf Religion und religi-
öse Bildung. Entsprechend Artikel 7 der Lan-
desverfassung ist „Ehrfurcht vor Gott, Achtung 
vor der Würde des Menschen und Bereitschaft 
zum sozialen Handeln zu wecken, vornehms-
tes Ziel der Erziehung” und damit wesentlicher 
Bestandteil der Bildung, Erziehung und Be-
treuung im Elementar- und Primarbereich.
Unsere heutige Gesellschaft wird durch eine 
Vielfalt der Religionen geprägt. Daher gibt es 
an den Schulen in Nordrhein-Westfalen inzwi-
schen Religionsunterricht in sieben Bekennt-
nissen (katholisch, evangelisch, griechisch-
orthodox, syrisch-orthodox, jüdisch, islamisch 
und alevitisch). Allerdings gibt es in den Grund-
schulen im Unterschied zur Sekundarstufe 
I zurzeit noch kein Fach für die Kinder, deren 
Eltern keinen Religionsunterricht wünschen, 
doch gebührt auch denjenigen Respekt, die 
ihre ethische Orientierung nicht aus einer Re-
ligion, sondern aus anderen weltanschaulichen 
Grundlagen ableiten.
Jedes Kind bringt Offenheit und Neugierde für 
oft mit Religion und anderen Weltanschauun-
gen verbundene Fragen mit. Es steht in Bezie-
hung zu sich selbst, zu anderen Menschen, zur 
Welt und – je nach religiöser Orientierung – zu 
Gott/Allah oder einer anderen transzenden-
ten Macht. Wenn Kinder die Welt erforschen, 
stellen sie Fragen nach dem Anfang und Ende, 
nach dem Sinn und dem Wert des Lebens. Sie 
staunen über das, was sie wahrnehmen, und 
sind fasziniert von dem, was sie nicht sehen. 
Sie wollen den Rätseln, die sich ihnen auf-
tun, auf den Grund gehen und suchen nach 
Anhaltspunkten für ein gutes, gerechtes und 
sinnvolles Leben. Die Auseinandersetzung mit 

weltanschaulichen Fragen und Traditionen und 
die Kenntnis religiöser und ethischer Deutun-
gen sind ein wesentlicher Baustein, um eigene 
Antworten zu finden und die eigene Identität 
herauszubilden.
In ihrem Alltag begegnen Kinder vielfältigen 
religiösen Symbolen und Bräuchen. Dazu ge-
hören Gebäude, Formen gelebten Glaubens, 
religiöse Feste, Lieder und Gebete sowie Zeiten 
im Jahreskreis. Dieses Erleben, verbunden mit 
Erklärungen, hilft den Kindern, sich der eige-
nen Tradition zu vergewissern. Religion bietet 
Auffassungen von Gott, Welt und Mensch an, 
mit denen Kinder sich identifizieren können, 
und trägt zur ganzheitlichen Entwicklung und 
Stärkung der Persönlichkeit bei.
Altersangemessene religionspädagogische An- 
gebote in Kindertageseinrichtungen und Grund- 
schulen unterstützen die religiöse Aufgeschlos-
senheit der Kinder. Die Kinder erhalten Beglei-
tung und Anregungen bei ihren Fragen nach Le- 
benssinn und Lebensinhalt und nach Gott und 
der Welt. Die pädagogische Arbeit im Elementar- 
und Primarbereich bezieht grundsätzlich die 
Lebensbezüge, Erfahrungen, Stärken und Be- 
dürfnisse, Interessen und Fragen der Kinder ein.  
Dazu gehören auch Erfahrungen, die Kinder 
mit Religion machen, sowie Antworten, die Reli- 
gionen auf die Fragen der Kinder anbieten kön- 
nen. Dabei sind Ehrfurcht vor dem Leben, ver- 
antwortliches Handeln, der Sinn nach Gerech- 
tigkeit und friedlichem Zusammenleben sowie 
Solidarität mit den Schwächeren wesentliche 
Bestandteile religiöser Bildung.
Unsere Gesellschaft ist zunehmend multireli-
giös geprägt. Dies spiegelt sich auch in den Kin- 
dertageseinrichtungen und Grundschulen wi-
der. Daher sind Offenheit und Akzeptanz im in- 
terreligiösen Dialog wichtige Qualitätsmerkma- 
le der pädagogischen Arbeit im Elementar- und  
Primarbereich. Durch die Wahrnehmung und An- 
erkennung der Vielfalt der Kulturen und Religi-
onen wird ein wichtiger Beitrag zum Miteinan- 
derleben und zu mehr Chancengleichheit geleis-
tet. In einer pluralen Welt setzt die Vermittlung  
religiöser Bildung eine eigene Position voraus. 
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Religiöse Bildung fördert Identitätsbildung und 
Dialogfähigkeit. Das Kennenlernen anderer Re-
ligionen hilft, Fremdes zu verstehen und einzu-
ordnen, und stärkt die eigene Identität. Hieraus 
ergibt sich Offenheit gegenüber anderen Reli-
gionen.
Religiöse Bildung und ethische Orientierung 
sind miteinander verbunden und Teil der allge-
meinen und ganzheitlichen Bildung. Religion 
und Glaube beantworten nicht nur die Grund-
fragen des Lebens, sondern begründen auch 
die Werte und Normen, an denen sich Men-
schen orientieren können. Gleichzeitig ermög-
lichen sie einen besseren Umgang mit biografi-
schen Brüchen und Lebenskrisen.
Religiöse Bildung ermöglicht die Entwicklung 
von ethischen Einstellungen und sozialen Hal-
tungen. Ethische Orientierung erwächst aus 
einer mit Kindern geteilten Lebenspraxis. Der 
Zusammenhang von Erfahrung, Lernen, Wis-
sen, Können, Wertebewusstsein und Handeln 
im Hinblick auf sinnstiftende Lebensdeutun-
gen ist von grundlegender Bedeutung.
Religiöse Bildung zieht sich durch alle Bil-
dungsbereiche, wie zum Beispiel Sprache, 
Musik, Natur und Kultur sowie soziale und in-
terkulturelle Bildung. Sie ist nicht herausgelöst 

aus den übrigen Lebens- und Bildungszusam-
menhängen, sondern darin eingebettet. Dabei 
behält sie jedoch ihren eigenen Stellenwert 
und ihren eigenen Schwerpunkt.
Religiöse Bildung und ethische Orientierung 
sind eine wichtige, aber auch sensible Aufgabe 
für die Fach- und Lehrkräfte. Die Reflexion der 
eigenen Haltung und des eigenen Zugangs zu 
Religion sowie der eigenen Wertvorstellungen 
sind ebenfalls von großer Bedeutung. Kinder 
brauchen Erwachsene, von denen sie Glaubens- 
haltungen erfahren können. Dadurch können sie  
Orientierung, Annahme, Sicherheit und Gebor- 
genheit finden. Gleichzeitig benötigen sie Kom-
petenzen und Möglichkeiten, sich mit unter-
schiedlichen Glaubenshaltungen auseinander-
setzen zu können. 
Im Rahmen des Unterrichts in der Grundschu-
le wird dieser Bildungsbereich weiter inhaltlich 
aufgegriffen. Neben konfessionell orientiertem 
Religionsunterricht mit den daraus erwach-
senden Kompetenzerwartungen werden auch 
zentrale allgemeine Kompetenzen, wie zum 
Beispiel Anteilnahme und Verantwortung, Di-
alog- und Kritikfähigkeit, Selbst- und Fremd-
wahrnehmung, weiter ausgebildet.
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Leitidee
Kinder zeigen ein großes Interesse an reli-
giösen Geschichten, Erzählungen, Liedern, 
Festen, Symbolen und Ritualen.
Kinder sind fasziniert von allem Lebendigen 
und zugleich von der Frage nach Sterben 
und Tod. Sie fragen nachhaltig danach, wer 
sie sind und woher sie kommen. Kinder neh-
men die Welt mit allen Sinnen, mit Gefühl 
und Verstand wahr und entwickeln dadurch 
ihr eigenes Welt- und Selbstbild.
Kinder erleben auf sehr individuelle Weise 
existenzielle Erfahrungen wie Angst, Ver-
lassenheit, Vertrauen und Geborgensein, 
Glück, Gelingen, Scheitern, Bindung, Auto-
nomie, Mut und Hoffnung. Sie benötigen da-
her von Anfang an Zuneigung, Annahme und 
Liebe. Die Ausbildung des Selbst und der 
Identität liegt in der Eigenaktivität des Kin-
des und ist gleichzeitig vielfach eine Frage 

erlebten, unbedingten Vertrauens. Spiritu-
elle Erfahrungen können Kindern Wege zu 
eigenen in ihrer Religion oder Weltanschau-
ung begründeten Erfahrungen und zu inne-
rer Stärke eröffnen. Dazu brauchen Kinder 
Raum, selbstbestimmte Zeit und Erwachse-
ne, die sich zu ihrem Glauben bekennen und 
ihren Glauben leben.
Religiöse Bildung soll dazu beitragen, dass 
Kinder sich in dieser Welt besser zurechtfin-
den und befähigt werden, sie mitzugestal-
ten. Dabei formulieren Religionen begrün-
dete Werte und Normen, die den Kindern 
Halt und Orientierung für ein gelingendes 
Leben geben können. Sie bieten Auffassun-
gen von Gott, Welt und Mensch an, mit de-
nen Kinder sich identifizieren können, und 
tragen zur Entwicklung und Stärkung der 
Persönlichkeit bei.

Bildungsmöglichkeiten
Kindern wird die Möglichkeit gegeben,

•	 unterschiedliche	Formen	von	Weltanschau- 
 ung, Glaube und Religion zu erfahren,
•	 ihre	 multikulturelle	 und	 multireligiöse	 Le- 
 benswelt wahrzunehmen und zu erleben,
•	 Sinn-	und	Bedeutungsfragen	zu	stellen,
•	 Feste	und	Rituale	aus	eigenen	und	anderen	 
 Kulturkreisen zu entdecken,
•	 eigene	 spirituelle	 Erfahrungen	 zu	 machen	 
 und ein eigenes Gottesbild zu entwickeln,
•	 durch	die	Vermittlung	religiöser	Offenbarun- 
 gen innere Stärke und Zuversicht zu gewin- 
 nen,
•	 Sensibilität	für	religiöse	Wahrnehmungen	zu	 
 entwickeln (z.B. Staunen über Dinge und Le- 
 bewesen in der Natur, Wundern über ge- 
 heimnisvolle Ereignisse, Ahnen von Zusam- 
 menhängen, die nicht offenkundig sind),
•	 Werthaltungen	 kennenzulernen	 und	 eigene	 
 Standpunkte zu finden (insbesondere zu  
 Themen wie Achtung, Akzeptanz, Toleranz,  

 Verantwortung für sich und andere sowie die  
 Natur und Umwelt, Solidarität),
•	 Religion	als	kulturprägende	Kraft	kennenzu- 
 lernen, sich damit auseinanderzusetzen und  
 dadurch einen wesentlichen Teil ihrer Kultur- 
 geschichte kennenzulernen,
•	 sich	 ihrer	 eigenen	 (religiösen)	 Tradition	 zu	 
 vergewissern,
•	 Unterschiede	 und	 Gemeinsamkeiten	 der	 
 Werte von Religionen, insbesondere der drei  
 monotheistischen Weltreligionen, zu erfahren
•	 …

Leitfragen zur Unterstützung und 
Gestaltung von Bildungsmöglichkeiten
•	 Werden	 Kinder	 angeregt,	 Fragen	 zu	 stellen	 
 zum Sinn des Lebens, Gott und der Welt und  
 wird mit ihnen gemeinsam nach Antworten  
	 gesucht?
•	 Werden	Kinder	angeregt,	die	Welt	zu	ergrün- 
 den und werden sie dabei sensibel und offen  
	 begleitet?



•	 Wird	 dem	Kind	 angeboten,	 sich	 selbst	 und	 
 andere Kinder als Geschöpfe Gottes zu be- 
 greifen und trotz Unterschiedlichkeit als zu- 
	 sammengehörig	zu	entdecken?
•	 Finden	 Kinder	 Möglichkeiten	 und	 Formen,	 
 sich mit ihrem eigenen Glauben auseinan- 
	 derzusetzen	 und	 diesen	 auszudrücken?	 
 Sind religiöse Inhalte, Rituale und Werthal- 
	 tungen	in	den	Alltag	der	Kinder	eingebettet?
•	 Kann	das	Kind	Ausdrucksformen	der	Identi- 
 tät, der Solidarität, der Werthaltung, der  
	 Hoffnung,	der	Vergebung	kennenlernen?
•	 Werden	 unterschiedliche	 Situationen	 für	 
 gelebten Glauben geschaffen (z.B. Feiern  
 von Gottesdiensten, Sorgen für Schwächere,  
	 gemeinsames	Feiern	von	religiösen	Festen)?
•	 Werden	 die	 unterschiedlichen	 Religionen	 
 der Kinder ernst genommen und in der Ge- 
 staltung der Arbeit berücksichtigt (z.B. Be- 
 rücksichtigung der Speisevorschriften beim  
 Kochen, unterschiedliche Feste im Jahres- 
	 kreis,	unterschiedliche	Bräuche)?
•	 Habe	 ich	 als	 pädagogische	 Fachkraft	 bzw.	 
 Lehrkraft meine eigene Werthaltung, mein  
 Menschen- und Gottesbild so reflektiert,  
 dass ich Kinder in ihrer religiösen Entwick- 
	 lung	offen	und	sensibel	begleiten	kann?
•	 Haben	Kinder	die	Möglichkeit	zu	spirituellen	 
	 Erfahrungen?
•	 …

Materialien/Settings als Denkanstöße
•	 Regeln	für	den	Umgang	miteinander	finden	 
 und verabreden (z.B. Aufmalen, gemeinsam  
 Konfliktlösestrategien entwickeln),
•	 gemeinsame	Aktionen,	die	das	Vertrauen	in	 
 andere Kinder fördern, zum Beispiel durch  
 Kooperationsübungen,
•	 Naturbegegnungen	 und	 -erfahrungen,	Aus- 
 flüge zu Themen wie Bewahrung der Schöp- 
 fung, Umweltschutz,
•	 Schöpfung	erleben	durch	das	Säen	und	Pfle- 
 gen von Pflanzen,

•	 altersangemessene	 religiöse	 Literatur	 (z.B.	 
 Kinderbibeln, religiöse Bilderbücher),
•	 gemeinschaftsstiftende,	 religiös	 geprägte	 
 Elemente und Rituale im Tagesablauf (z.B.  
 gemeinsames Beten, Singen, Geschichten  
 erzählen, Bilder zum Betrachten und zur  
 Meditation),
•	 Einbeziehung	 von	 Liedern,	 biblischen	 Ge- 
 schichten und Texten, Gebeten, religiösen  
 Symbolen, Ritualen in den Alltag,
•	 Gestaltung	und	Feiern	von	Gottesdiensten,
•	 gemeinsames	 Vorbereiten	 und	 Gestalten	 
 multikultureller Aktionen und Feste sowie  
 gemeinsames Vorbereiten und Feiern religi- 
 öser Feste im Jahreskreis,
•	 Besuch	von	religiösen	Einrichtungen	(Kirche,	 
 Moschee, Synagoge, Tempel u.a.) und Kon- 
 taktaufbau zu verschiedenen religiösen oder  
 weltanschaulichen Gemeinschaften, Betei- 
 ligung an Festivitäten oder Basaren durch  
 die Einrichtung bzw. über (zugewanderte)  
 Eltern als Brückenbauer, aktive Einbindung  
 der Kinder durch Übernahme von Programm- 
 punkten (Aufführungen, Tänze etc.),
•	 Einbezug	von	Eltern	aller	Kulturen	in	den	All- 
 tag (Austausch, Essen etc.),
•	 Kennenlernen	 von	Liedern	und	Reimen	un- 
 terschiedlicher Kulturen,
•	 Mitbringen	 von	 Gegenständen	 der	 eigenen	 
 Religion (Gebetskettchen, Bibel, Koran, Ro- 
 senkranz, Kreuz, Gebetsteppich, Kippa etc.),
•	 Elternabende	oder	 -nachmittage	 zu	 religiö- 
 sen Inhalten,
•	 Kooperation	mit	 interkulturellen	Fachdiens- 
 ten (z.B. Migrationsfachdienste),
•	 das	Gemeinsame	der	verschiedenen	Religi- 
 onen, insbesondere bei gemeinsamen Akti- 
 vitäten, in den Mittelpunkt stellen,
•	 Kindern	Raum	und	Rückzugsmöglichkeiten	 
 für religiöse und spirituelle Besinnung und  
 Stille geben
•	 …
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7. Mathematische Bildung

Unsere Welt steckt voller Mathematik. Viele 
Kinder lieben es, Dinge zu zählen, übertreffen 
sich beim Aufsagen der Zahlwortreihe, benut-
zen gerne Abzählreime oder sind fasziniert von 
großen Zahlen. In der Symmetrie von Pflanzen, 
in den Zeichnungen eines Schmetterlings-
flügels, in einem Kachelmuster oder einem 
Kirchenfenster sind ebenso mathematische 
Strukturen zu entdecken wie beim Hören eines 
Musikstückes oder beim Spielen von Musik-
instrumenten. Kinder nehmen beim Klettern, 
Toben und Verstecken verschiedene räumliche 
Perspektiven ein und experimentieren beim 
Bauen mit geometrischen Formen. Spiel- und 
Alltagsgegenstände werden in vielfältiger Wei-
se geordnet oder klassifiziert, verglichen oder 
benannt. Muster können gezeichnet, gefaltet 
und ausgeschnitten werden. Die Dimension 
von Zeit wird in unterschiedlichsten Situatio-
nen erfahrbar (z.B. Tag und Nacht, Jahreszei-
ten, Geburtstag), und Kinder machen erste 
Erfahrungen beim Messen und Wiegen sowie 
beim Umgang mit Geld.

Die Alltäglichkeit der Mathematik kann den Kin-
dern bewusst werden, indem ihnen viele Mög-
lichkeiten angeboten werden, Beziehungen zu 
entdecken, Strukturen und Regelmäßigkeiten 
aufzuspüren, zu beschreiben und für sich zu nut-
zen. Die Kinder erleben, dass Mathematik viel 
mit ihrer Lebenswelt zu tun hat und alltägliche 
Probleme mithilfe der Mathematik gelöst wer-
den können. Hierbei wird das Interesse an ma- 
thematischer Bildung geschlechterunabhängig 
von den Fach- und Lehrkräften unterstützt. Die 
Kinder erfahren sich als kompetente kleine For-
scher und Entdecker in diesem Bereich.
Dabei geht es keinesfalls um vorschnelle Lö-
sungen, das frühe Einüben von Regeln oder 
das Trainieren von Fertigkeiten. Der Spaß am 
Entdecken, die Freude am Lösen kniffliger 
Probleme und Rätsel, der Austausch mit an-
deren Kindern und auch Erwachsenen über 
verschiedene Lösungsmöglichkeiten und das 

Nachdenken über eigene Vorstellungen sind 
sinnvolle Interaktionen und fördern eine positi-
ve Haltung zur Mathematik. In diesem Zusam-
menhang spielen Sprache und Kommunikation 
eine bedeutende Rolle. Anderen zu erklären, wie 
man vorgegangen ist, was man sich gedacht 
hat, den anderen zuzuhören, welche Ideen sie 
entwickelt haben, und diese nachzuvollziehen, 
sind wichtige Elemente auch im Bereich des 
sozialen Lernens sowie im Bereich der Spra-
che. Das Sprechen über das eigene Tun struk-
turiert zudem Denkprozesse und fördert die 
Reflexion über eigene Vorstellungen.
Die gesamte Einrichtung und Umgebung so-
wie Alltags- und Spielmaterialien können zu 
mathematischen „Settings“ genutzt werden. 
Dazu bedarf es keiner teuren didaktischen 
Materialien oder Programme, die in ihrem Ar-
rangement häufig zu konstruiert sind und eine 
„vereinfachte Welt“ darstellen und somit den 
Kindern das Gefühl vermitteln, dass Mathema-
tik nichts mit ihrer Wirklichkeit zu tun hat.

Neben dem Aspekt der Anwendungsorientie- 
rung, zum Beispiel zur Lösung praktischer Pro-
bleme, gibt es noch den Aspekt der innermathe- 
matischen Beziehungen, mit denen komplexe  
Situationen strukturiert werden können. Die 
Ästhetik schöner Muster und die allgemeine 
Denkerziehung spielen dabei eine entschei-
dende Rolle. Erst wenn sich beide Aspekte 
aufeinander beziehen, kann die Stärke der Ma-
thematik voll zur Entfaltung kommen. Gerade 
Kinder haben ein intuitives Gespür für Muster 
und Regelmäßigkeiten und können so Mathe-
matik betreiben und Freude an mathemati-
schen Aktivitäten entwickeln.
Mit diesen Erfahrungen und einem gestärk-
tem Selbstkonzept begegnen die Kinder in der 
Schule der Mathematik neugierig, interessiert 
und voller Selbstvertrauen. Das Entdecken, 
Erforschen und Erklären auch im sozialen Aus-
tausch zwischen Kindern und Fach- und Lehr-
kräften sowie zwischen Kindern untereinan-
der gehören in der Grundschule zu wichtigen 
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Elementen eines modernen Mathematikun-
terrichts. Grundlegende Strukturen, wie zum 
Beispiel der Aufbau des Zahlensystems oder 
Rechengesetze, werden in wachsenden Zah-
lenräumen systematisch erarbeitet, geübt und 
in vielfältigen Problemsituationen angewendet.

116   C. Bildung gestalten

Leitidee
Kinder erleben Mathematik in für sie inte-
ressanten und bedeutsamen Zusammen-
hängen. Im gemeinsamen aktiven Forschen, 
Entdecken und Experimentieren entwickeln 
sie eigene Wege, ihre Umwelt zu mathemati-
sieren, mathematische Sachverhalte zu er-
forschen und Probleme mithilfe der Mathe-
matik zu lösen. Ausgehend von konkreten 
Erfahrungen und praktischem Tun gelangen 
sie vom Konkreten zum Abstrakten, entwi-
ckeln ein mathematisches Grundverständ-
nis und setzen sich mit den Grundideen der 
Mathematik auseinander (Idee der Zahl, der 
Form, der Gesetzmäßigkeiten und Muster, 
des Teils und des Ganzen, der Symmetrie). 
Sie erfahren, dass ihre eigenen Ideen und Lö-
sungsvorschläge wertvoll und anerkennens- 
wert sind und dass Irrtümer und Fehler auf 
dem Weg zum Problemlösen konstruktiv ge-
nutzt werden können. Mathematische Lern- 
vorgänge stehen im engen Verhältnis zu an- 
deren Bereichen wie Musik, Sport, Natur-
wissenschaft und Technik. Der Sprache 
kommt dabei eine besondere Bedeutung zu,  
weil sie die Basis für mathematisches Den-
ken bietet und sich im Austausch mit ande-
ren mathematisches Grundverständnis erst 
entwickelt und verfeinert.

Bildungsmöglichkeiten
Kindern wird die Möglichkeit gegeben,
•	 einfache	 Muster	 zu	 entdecken	 und	 zu	 be- 
 schreiben und Regelmäßigkeiten (Ornamen- 
 te, Bodenfliesen, gelegte Plättchenreihen  
 etc.) fortzusetzen oder selbst herzustellen,

•	 verschiedene	 Ordnungssysteme	 kennenzu- 
 lernen (Kalender, Uhr, Regal etc.) und darin  
 Strukturen zu entdecken,
•	 ein	 Zahlenverständnis	 zu	 entwickeln	 (z.B.	 
 Zahl als Anzahl, Zahl als Ordnungszahl),
•	 durch	Tätigkeiten	wie	Messen,	Wiegen	 und	 
 Vergleichen Größenvergleiche durchzufüh- 
 ren und Gegenstände nach Merkmalen zu  
 sortieren,
•	 Raum-Lage-Beziehungen	zu	erfahren,	zu	be- 
 schreiben und dabei Begriffe wie „oben“,  
 „unten“, „rechts“, „links“ zu verwenden,
•	 geometrische	Grundformen	und	ihre	Eigen- 
 schaften zu unterscheiden und sie in der  
 Umwelt wiederzuerkennen
•	 …

Leitfragen zur Unterstützung und  
Gestaltung von Bildungsmöglichkeiten
•	 Gibt	es	für	Kinder	die	Möglichkeit,	das	Konzept	 
 der Menge in Alltagssituationen aufzugreifen  
	 (Wie	viele	Kinder	sind	in	unserer	Gruppe?	Wie	 
 viele Jungen und Mädchen gibt es in unserer  
	 Gruppe?	Dinge	zählen	und	vergleichen,	Men- 
	 gen	gerecht	–	gleich	groß	–	aufteilen	etc.)?
•	 Stelle	ich	den	Kindern	vielfältige	Materialien	 
 zum Ordnen, Sortieren, Klassifizieren zur Ver- 
 fügung (Bauklötze, Merkmalplättchen, Per- 
	 len,	Naturmaterialien	etc.)?
•	 Haben	die	Kinder	die	Möglichkeit,	in	Alltags- 
 situationen mathematische Bezüge zu ent- 
 decken (beim Backen, Basteln, Einkaufen,  
	 Klettern	etc.)?
•	 Greife	 ich	mathematische	Aspekte	 in	Spiel- 
 situationen auf (beim Abzählen, beim Auftei- 
	 len	von	Gruppen,	beim	Würfeln	etc.)?
•	 Werden	andere	Orte	oder	Ausflüge	zu	mathe- 
 matischen Aktivitäten genutzt (Wie weit ist  
	 der	Weg?	Was	kostet	es,	wenn	wir	den	Bus	 
	 benutzen?	 Können	 wir	 alle	 Tiere	 ansehen,	 
	 wenn	wir	in	den	Zoo	gehen?)?
•	 Werden	 Zahlen	 in	 der	 Umwelt	 aufgegriffen	 
 und in Beziehung gebracht (Alter, Telefon- 
 nummer, Hausnummer, Zahl der Geschwis- 
	 ter,	Zahlen	auf	der	Uhr,	auf	dem	Kalender)?
•	 …



Materialien/Settings als Denkanstöße
•	 Materialien	(Perlen,	Bausteine,	Naturmate- 
 rialien) in verschiedenen Farben, Formen,  
 Größen, Gewichten etc. bereitstellen,
•	 Konzept	der	Menge	aufgreifen	(Wie	viele	Stif- 
 te, Treppenstufen, Kinder in der Gruppe ha- 
	 ben	wir?	Wie	viele	Kinder	fehlen	heute?	Wie	 
 viele Bälle brauchen wir, wenn jedes Kind  
	 einen	 bekommen	 soll?	Wie	 bilden	 wir	 zwei	 
	 gleichgroße	Gruppen?),
•	 Waage,	Messbecher,	Zollstock,	Lineal,	Uhr,
•	 Würfelspiele,	Spielsituationen,	Tanzspiele	etc.,
•	 Geschichten	mit	Zahlen,	Zahlreime,	zum	Bei- 
	 spiel	„Morgens	früh	um	sechs	…”,
•	 räumliche	Überlegungen	anstellen	 (Kletter- 
 parcours erfinden, Bauplan einer Spielburg  
 aufmalen, Verstecken spielen, (eigene) Bas- 
 telschablonen aufzeichnen),

•	 Strukturen	von	Abläufen	erkennen	(Tag	und	 
 Nacht, Woche, Tagesplan in der Kinder- 
 tageseinrichtung, Jahreslauf, Geburtstage),
•	 verschiedene	 Kalender	 anbieten,	 verglei- 
 chen, nutzen und selbst erstellen (z.B. Ge- 
 burtstagskalender), 
•	 „Zahlenjagd“	(Auf	der	Suche	nach	Zahlen	in	 
 unserer Umwelt),
•	 Erstellung	von	Stadtplänen	mit	Plätzen,	Or- 
 ten, Gebäuden, die für Kinder interessant  
 oder von Bedeutung sind,
•	 Erfahrungen	mit	Geld	 (Einkaufen,	Taschen- 
 geld, Spielgeld etc.),
•	 Entfernungen	und	Geschwindigkeiten	wahr- 
 nehmen (Wie weit ist der nächste Spielplatz/ 
	 Fußballplatz	 in	Minuten,	Metern,	Schritten?	 
	 Wie	schnell	dreht	sich	das	Karussell?),
•	 Umgang	mit	Taschenrechner	und	mathema- 
 tischer Computer-Software
•	 …
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8.  Naturwissenschaftlich-technische  
 Bildung

118   C. Bildung gestalten

„Das Erstaunen ist der Beginn aller Natur-
wissenschaften“ (Aristoteles).

Wie	fliegen	Vögel?	Woher	kommt	der	Regenbo-
gen?	Wieso	sprudelt	Brause?	Ein	Kind	kann	in	
wenigen Minuten mehr solcher Fragen stellen, 
als ein Nobelpreisträger in seinem ganzen Le-
ben beantworten kann. Kinder sind ständig da-
bei, mit Fragen und Ausprobieren etwas über 
ihre Umwelt herauszufinden. Sie verfolgen mit 
großem Interesse die Vorgänge in ihrer Umge-
bung, beobachten sie unvoreingenommener als 
Erwachsene und können noch staunen, wenn 
etwas Unvorhergesehenes passiert. Mit ihren 
Warum-Fragen fordern sie Erklärungen gerade- 
zu hartnäckig ein und geben sich dabei mit 
oberflächlichen Antworten selten zufrieden.  
Sie möchten hinter die Dinge schauen und sie 
verstehen. In diesem Sinne findet Selbstbil-
dung durch „Aneignung von Welt“ statt.
Erwachsene, die kindliche Forschungstätigkei- 
ten beobachten, sind beeindruckt von dem ei-
genaktiven Tun und von dem, was offensicht-
lich in den Köpfen der Kinder vor sich geht. Da-
bei gehen Kinder keinesfalls so systematisch 
und rational wie Erwachsene vor. Stattdessen 
probieren sie allerlei aus, beobachten, was 
passiert, entwickeln spielend und forschend 
weitere Ideen, setzen sie um und nähern sich 
so auf ihre Art neuen Erkenntnissen. Gerade 
Naturphänomene der unbelebten Natur lassen 
sich durch „Wenn-dann-Bezüge“ deuten und 
entsprechen in besonderer Weise der Vorge-
hens- und Denkweise von Kindern und ihrem 
großen Wissensdrang. Neben der Beschäfti-
gung mit der belebten Natur, zum Beispiel mit 
Tieren und Pflanzen – traditionell von großer 
Bedeutung in der Bildungsarbeit in Kinderta-
gespflege, Kindertageseinrichtungen und an 
Grundschulen –, steht und fällt die Etablierung 
der naturwissenschaftlichen Bildung mit der 
Resonanz der Kinder auf die Hinführung zur 

Beschäftigung mit der unbelebten Natur, also 
zum Beispiel mit Elementen wie Wasser, Feuer 
und Luft etc. Neben der Beobachtung als Me-
thode nimmt dabei auch das Experiment einen 
hohen Stellenwert ein. Damit ist jedoch keines-
falls gemeint, ein Experiment an das andere zu 
reihen. Einige wenige gut ausgewählte Expe-
rimente mit Materialien, die den Kindern aus 
ihrem Alltag ohnehin bekannt sind (Wasser, 
Sand, Kerzen, Gläser, Trinkhalme, Luftballons, 
Papier etc.), und an Fragestellungen der Kinder 
oder aktuelle Begebenheiten anknüpfen, ver-
sprechen eine größere Wirkung als fremdbe-
stimmte Versuchsreihen.
Es geht auch nicht um vorschnelle Beantwor-
tung von Fragen oder das Ansammeln von 
Faktenwissen in Einzeldisziplinen wie Biologie, 
Physik oder Chemie. Vielmehr sollen Kinder 
ausreichend Gelegenheit erhalten, selbsttätig 
zu forschen, Erfahrungen zu machen und sich 
kreativ und aktiv handelnd mit Problemen und 
Fragestellungen auseinanderzusetzen. Sie er-
leben sich als kompetent, indem sie Antworten 
auf Fragen finden, neue Erkenntnisse gewinnen 
und Zusammenhänge entdecken. Es erfüllt sie 
zu Recht mit Stolz, wenn sie etwas entdeckt 
oder herausgefunden haben, und bestärkt sie 
in dem Bestreben, sich weiter auf forschendes 
Lernen einzulassen. Offene Fragen können also 
ein Anlass sein, weitere Experimente durchzu-
führen oder andere Spuren zu verfolgen.
Eine wesentliche Bedeutung im Zuge natur-
wissenschaftlicher Bildung nimmt die Haltung 
der begleitenden Erwachsenen, der Eltern,  
Fach- und Lehrkräfte ein. Die oft vorherrschende  
Angst, auf die vielen Fragen der Kinder keine  
wissenschaftlich abgesicherten Antworten ge- 
ben zu können, ist unbegründet. Kinder erwar- 
ten dies im Grunde auch gar nicht. Allerdings  
erwarten sie, dass ihre Fragen nicht übergan-
gen werden. Bildungsbegleiterinnen und Be- 
gleiter, die sich gemeinsam mit den Kindern auf  
forschendes Lernen einlassen können, die 
selbst Begeisterung und Interesse für natur-
wissenschaftliche Phänomene entwickeln, sind 
für Kinder positive Vorbilder, von denen sie gerne  



etwas lernen möchten. Dabei kommt es auch auf 
das Bewusstsein an, dass Lernsituationen im  
naturwissenschaftlich-technischen Bildungs- 
bereich anfällig sind für geschlechterstereo- 
type Zuschreibungen und Erwartungshaltun-
gen, die es aufzulösen gilt.
Naturwissenschaftliches Lernen lässt sich in  
vielen Alltagssituationen aufgreifen (beim Wald- 
spaziergang, beim Basteln, beim Backen etc.) 
und realisiert sich besonders ertragreich in Ver- 
bindung mit anderen Themenbereichen wie 
zum Beispiel Mathematik, Ökologie und insbe-
sondere der Technik. Kindern sind technische 
Geräte und Sachgegenstände vertraut (Radio,  
CD-Player, MP3-Player, Computer, Toaster,  
Föhn, Fahrrad, Stuhl etc.), und sie gehen selbst-
verständlich mit ihnen um. Sie wissen, dass 
technische Geräte hergestellt werden, dass sie  
kaputtgehen können und dass man sie wieder  
reparieren kann. Mit einfachen Werkzeugen 
und Werkstoffen (Säge, Hammer, Schrauben- 
dreher, Holz, Leder, Stoffe etc.) können solche  
Herstellungs- und Veränderungsprozesse nach- 
geahmt werden. Kinder haben ein Interesse  
daran, die Funktionsweise technischer Ge- 

räte zu ergründen. Mit großer Akribie nehmen  
sie alte Geräte, wie zum Beispiel Wecker oder  
Radio, auseinander und erkunden interessiert  
deren Innenleben. Erste Wirkungszusammen- 
hänge können so erfahrbar gemacht werden,  
auch wenn man sie sonst nicht sehen kann.
Technik ist kein isolierter Bereich, sondern eng 
mit Gesellschaft, Politik, Ökologie etc. verbun-
den. Auf der einen Seite sind technische Errun-
genschaften heute nicht mehr wegzudenken, 
auf der anderen Seite gibt es viele weitere 
Aspekte des technischen Fortschritts, die un-
seren Lebensraum und unsere Gesellschaft 
betreffen (Abfall, Lärm, Reduzierung von Ar-
beitsplätzen, Begrenztheit von Ressourcen wie 
Wasser etc.). Für die Kinder bedeutet die Be-
schäftigung mit technischen Fragestellungen 
zum einen also Entwicklung zu einem positiven 
Technikbewusstsein, um sich in unserer tech-
nisch geprägten Umwelt gut zurechtzufinden, 
zum anderen aber auch die Möglichkeit, eine 
kritische Haltung aufzubauen.
In der Schule werden im Rahmen des Sach-
unterrichts naturwissenschaftliche und tech-
nische Problemstellungen weiter aufgegriffen.  

Naturwissenschaftlich-technische Bildung   119



Dabei geht es insbesondere darum, eine ein-
mal entwickelte Fragehaltung aufzugreifen und  
weiterzuentwickeln. Darüber hinaus steht ne-
ben den Inhalten vor allem die Erweiterung me-
thodischer Kompetenzen im Hinblick auf ent-
deckendes, eigenständiges und forschendes  
Lernen im Mittelpunkt. Kinder entwickeln, er-
proben und reflektieren Problemlösestrategi-
en und nutzen dabei altersgemäße Formen der  
Dokumentation und Präsentation.
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Leitidee
Ausgehend von originären Begegnungen 
mit der Natur und Naturvorgängen entde-
cken Kinder Zusammenhänge, beginnen sie 
zu verstehen und einzuordnen. Vielfältige 
Angebote regen zum Staunen, Fragen, Ex-
perimentieren und zur Suche nach Lösun-
gen an. Die Kinder verfolgen eigene und sich 
ergebende Fragestellungen, finden Antwor- 
ten und gewinnen dadurch Vertrauen in ihre  
eigenen Fähigkeiten. Dabei erweitern sie 
ihre individuellen Strategien, indem sie an- 
gebotene Methoden und Problemlösestra- 
tegien kennenlernen und nutzen. Sie erfah- 
ren die Bedeutung der behandelten The-
men für ihre eigene Lebenswelt und über-
nehmen im Rahmen ihrer Möglichkeiten 
Verantwortung für den Umgang mit der Na- 
tur. Ihre Neugierde und Fragehaltung wer-
den unterstützt und führen zu einer positi-
ven Haltung gegenüber naturwissenschaft-
lichen und technischen Fragestellungen.
Kinder setzen sich handelnd und experimen- 
tierend mit vielfältigen Materialien, Werk-
zeugen und technischen Vorgängen ausein- 
ander. Sie erleben Wirkungszusammenhänge 
und nutzen sie zur Lösung von Problem-
stellungen und kreativen Tätigkeiten. Die 
Bedeutung technischer Errungenschaften 
und ihre Auswirkungen auf ihre Lebenswelt 
können sie einschätzen und dazu eine Hal-
tung einnehmen.

Bildungsmöglichkeiten
Kindern wird die Möglichkeit gegeben,

•	 Vorgänge	in	der	Natur	zu	beobachten,	sie	ge- 
 nau zu beschreiben und daraus Fragen abzu-
 leiten,
•	 Fragen	zu	stellen	und	Antworten	zu	suchen,
•	 Informationen	durch	Beobachten,	Vergleichen,	 
 Bewerten zu sammeln und einzuordnen,
•	 zu	 experimentieren	 (z.B.	mit	 Feuer,	Wasser	 
 oder Luft) und dabei erste Erfahrungen von  
 Stoffeigenschaften und Stoffveränderungen  
 zu machen,
•	 Verantwortung	zu	übernehmen,	zum	Beispiel	 
 bei der Haltung eines Tieres, beim Pfle- 
 gen eines Stücks Natur (Baum, Gärtchen,  
 Pflanze, Schulgarten etc.),
•	 eigene	Konstruktionen	mit	 Spiel-	 und	Bau- 
 material zu erfinden
•	 …

Leitfragen zur Unterstützung und  
Gestaltung von Bildungsmöglichkeiten
•	 Gebe	ich	Kindern	die	Gelegenheit,	Hypothe- 
 sen aufzustellen und eigene Ideen zu entwi- 
	 ckeln,	um	sie	zu	überprüfen?
•	 Werden	Möglichkeiten,	 zum	Beispiel	bei	 ei- 
 nem Spaziergang, genutzt, um sich an der  
	 Natur	zu	erfreuen,	darüber	zu	staunen?
•	 Können	Vorgänge	 in	 der	 Natur	 beobachtet	 
	 werden,	im	Garten,	im	Wald,	am	Himmel	etc.?
•	 Bekommen	Kinder	die	Gelegenheit,	mit	All- 
 tagsmaterialien herumzutüfteln und ent- 
 wickeln sie dabei eigene Vorstellungen zur  
	 Funktion	von	Geräten?	Wie	wird	mit	den	Vor- 
	 stellungen	umgegangen?
•	 Experimentieren	 sie	mit	Alltags-	und	Spiel- 
 materialien und machen dabei eigene „Erfin- 
	 dungen“?
•	 Werden	 für	 Erklärungen	 von	 Vorgängen	 
 „Wenn-dann-Beziehungen“ herangezogen  
 (Wenn die Kerze keine Luft mehr bekommt,  
	 dann	 geht	 sie	 aus	 …),	 und	 wie	 können	 sie	 
	 überprüft	werden?
•	 …
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Materialien/Settings als Denkanstöße
•	 Naturbeobachtungen	(ein	Gewitter,	den	Ster- 
 nenhimmel, Sonnenaufgang, helle und  
 dunkle Jahreszeiten, Kleintiere auf der Wie- 
 se, Wachsen von Pflanzen beobachten),
•	 Langzeitbeobachtungen	 (einen	 Baum	 ein	 
 Jahr lang beobachten, Jahreszeiten),
•	 Exkursionen	 (Recyclinghof,	 Wasserwerk,	 
 Kläranlage, Sonnenkollektoren an Haus- 
 dächern, Planetarium),
•	 Backen	 und	 Kochen	 (Messen,	 Wiegen,	 Mi- 
 schen, Erwärmen, Erhitzen, Veränderlichkeit  
 von Stoffen etc.),
•	 Mischversuche	 mit	 Alltagsgegenständen	 
 (Becher, Gläser etc.),
•	 Farben	 zum	 Malen	 selbst	 herstellen	 (aus	 
 Pflanzen, Mineralien),

•	 Forscherecken	 oder	 -labore	 einrichten,	 in	 
 denen Kindern ungefährliche Alltagsmateri- 
 alien zum Experimentieren jederzeit zur Ver- 
 fügung stehen,
•	 großflächige	Möglichkeiten	zum	Bauen	und	 
 Konstruieren im Innen- und Außenbereich,
•	 vielseitiges	Bau-	und	Konstruktionsmaterial,	 
 auch ohne Festlegung,
•	 Material	(alte	technische	Geräte	wie	Fotoap- 
 parat, Kassettenrekorder, Becher, Lupen,  
 Baukästen, Teelichter, Taschenlampen, Spie- 
 gel, Bücher, Werkzeuge etc.),
•	 Mitarbeit	 von	Eltern,	 die	beruflichen	Bezug	 
 zu naturwissenschaftlichen oder technischen  
 Themen haben
•	 …



9. Ökologische Bildung

Pflanzen, Tiere und Menschen leben gemein-
sam auf unserer Erde. Alle sind voneinander 
abhängig, brauchen sich gegenseitig, stehen in 
Wechselbeziehungen zueinander. Sobald sich 
etwas in einem Bereich verändert, wirkt sich 
dies auf die anderen beiden Lebensbereiche 
aus. Das System gerät aus seinem Gleichge-
wicht und pendelt sich anders wieder ein.
Im Mittelpunkt der ökologischen Bildung ste-
hen der achtsame Umgang mit den natürlichen 
Ressourcen, das Erleben ökologisch intakter 
Lebensräume und praktische Projekte, die den 
Kindern den Umweltschutz nahebringen, ohne 
zu moralisieren. Dazu brauchen die Kinder Vor-
bilder von Erwachsenen.
Kinder bringen eine natürliche Neugierde, Un-
voreingenommenheit, Begeisterungsfähigkeit 
für die Natur und Umwelt mit. Kinder wollen ex-
perimentieren. Sie wollen die Welt entdecken,  
erforschen, sie begreifen. Kinder suchen Ant-
worten auf ihre Fragen, stellen Hypothesen auf, 
die zu überprüfen sind. Die Suche nach den 
Antworten, das Überprüfen der Hypothesen 
gestalten Kinder unterschiedlich. Jedes Kind 
hat seine eigene Vorgehensweise, seinen eige-
nen Weg.
Vom Grunde her leben Kinder in einer engen 
Beziehung zu ihrer Umwelt, zu den Menschen, 
zu der Natur und zu Dingen. In dieser Bezie-
hung werden alle Sinne und Emotionen ange-
sprochen und erlebt. Es wird gerochen, gehört, 
gesehen, gefühlt und gematscht. Ein Kind freut 
sich, wenn das erste Grün der gesäten Blumen 
zu sehen ist, und pflegt sie, damit die Blumen 
weiter wachsen und gedeihen können. Und es  
ist traurig, wenn ein starker Regenguss die klei- 
nen Keimlinge zerstört. Tiere sind für Kinder un-
ter anderem sehr gute Zuhörer. Kinder erzäh-
len Tieren Erlebtes, Gedanken, die ihnen durch 
den Kopf gehen, die sie anderen Menschen 
nicht anvertrauen würden. Tiere zeigen jedoch 

auch Reaktionen auf die Verhaltensweisen der 
Kinder. Das Tier schnurrt, kratzt, bellt, kommt 
angelaufen, geht wieder weg. Hierbei ma- 
chen Kinder auch Erfahrungen, die zeigen, dass 
Tiere keine Spielkameraden im menschlichen 
Sinne sind und die Tierwelt sich von der Welt 
der Menschen deutlich unterscheiden kann.
Durch das Kennenlernen und Beobachten von 
natürlichen Lebenszyklen in Natur und Umwelt 
werden die Kinder an unterschiedliche Themen 
und Fragestellungen herangeführt. Dazu gehö-
ren Inhalte wie Geburt, Wachsen, Sterben, Tod 
und Verwesen genauso wie die Frage, weshalb 
das Laub auf dem Waldboden verbleiben kann, 
aber vom Rasen im Garten entfernt wird. Auch 
wenn die Kinder „von Natur aus” gegenüber 
der Natur positiv eingestellt und aufgeschlos-
sen sind, erleben sie mitunter auch, dass die 
Natur manchmal gefährlich und bedrohlich 
sein kann. Gewitter, Hochwasser, Erdbeben 
und Stürme zum Beispiel gehören zum Leben 
mit und in der Umwelt dazu und somit auch zur 
kindlichen Realität. Die Zusammenhänge sind 
für Kinder – je nach Alter – noch nicht bzw. 
nur teilweise nachvollziehbar. Wichtig ist, dass 
diese Aspekte der Natur den Kindern nicht 
vorenthalten werden, sondern dass sie alters-
angemessene Erklärungen zu Auswirkungen 
und Ursachen erhalten und sich mit anderen 
Menschen darüber austauschen können. Hier 
benötigen sie einfühlsame Hilfe durch behut-
same Begleiterinnen und Begleiter.
Haben Kinder zu ihrer Umwelt eine Beziehung 
aufgebaut, erkennen sie Zusammenhänge und 
können eigene Verhaltensweisen entwickeln. 
Kinder lernen ihre Umwelt als unersetzlich, 
aber auch verletzbar kennen. Altersentspre-
chend können Kinder Verantwortung für sich, 
für ihr Handeln und den Umgang mit Natur und 
Umwelt übernehmen. Je früher Kinder an die-
se Verantwortung herangeführt werden, umso 
nachhaltiger werden sie diese Aufgabe auch in 
Zukunft übernehmen wollen.
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Leitidee
Grundsätzlich lieben und bewundern Kinder 
die Natur und Umwelt, und das, was sie lieben,  
wollen Kinder auch schützen. Deshalb reagie- 
ren Kinder auf die Zerstörung von Natur und  
Umwelt besonders sensibel. Nicht außer Acht  
zu lassen ist hier, dass Kinder die Erwachsenen  
beobachten und sich an ihren Verhaltenswei- 
sen orientieren. Von den Erwachsenen lernen  
die Kinder, die Natur und Umwelt nicht nur zu  
schützen und zu pflegen, sondern auch verant- 
wortungsvoll zu nutzen. Manchmal haben Kin- 
der keine Gelegenheit, in ihrem familiären Um- 
feld oder in ihrem Wohnumfeld Natur zu er- 
leben. Gerade aber diese Kinder brauchen An- 
gebote, Naturerfahrungen machen zu können.
Kinder haben die Möglichkeit, neben Alltags- 
erleben und -beobachtungen auch länger-
fristig angelegte Projekte, Experimente oder  
Untersuchungen durchzuführen. Hierbei be- 
nötigen sie Erwachsene, die sie über diesen  
Zeitraum begleiten, ermutigen und unterstüt- 
zen, damit diese Untersuchungen erfolgreich  
abgeschlossen werden können. 

Durch die Auseinandersetzung mit Natur und  
Umwelt erweitern Kinder ihre Kenntnisse über 
die Welt, stellen Zusammenhänge her und  
können Übertragungen ableiten. Sie haben  
Gelegenheit, die Gesetzmäßigkeiten und den  
Nutzen der Natur zu erfahren. So erleben  
sie sowohl deren Schönheit als auch de- 
ren Nutzen für die Menschen und ergrün- 
den, ob und wie diese in Einklang gebracht  
werden können. 
Die ökologische Bildung steht im engen  
Verhältnis zu allen anderen Bildungsberei- 
chen. Je nach Blickwinkel steht der eine oder  
andere Bildungsbereich mehr im Vorder- 
grund des Projektes bzw. des Miteinander- 
Lebens in der Einrichtung, zum Beispiel  
Gesundheit bei dem Thema „Gesunde Er- 
nährung“, Bewegung bei der Durchführung 
von Waldtagen, Werte bei der Fragestellung 
„Wie verhalte ich mich gegenüber meiner 

Umwelt?“,	 Naturwissenschaften	 beim	 The-
ma „Bewusster Umgang mit Energie”.

Bildungsmöglichkeiten
Kindern wird die Möglichkeit gegeben,
•	 Einblicke	in	die	Zusammenhänge	und	gegen- 
 seitigen Abhängigkeiten der Lebensgemein- 
 schaften der Pflanzen, Tiere und Menschen  
 zu erhalten, diese zu erforschen, Schlussfol- 
 gerungen zu ziehen und eigene Verhaltens- 
 weisen zu entwickeln,
•	 den	sorgsamen	Umgang	mit	den	natürlichen	 
 Ressourcen und Lebewesen einzuüben,
•	 zu	erkennen,	dass	das	eigene	Handeln	sich	auf	 
 andere Menschen und die Umwelt auswirkt,
•	 Verantwortung	 für	die	Umwelt	 zu	überneh- 
 men und eigene Entscheidungen zu treffen,
•	 natürliche	 Lebenszyklen	 von	 Werden	 bis	 
 Vergehen kennenzulernen (Säen, Keimen/ 
 Gebären, Wachsen, Sterben und Vergehen),

•	 ihre	Umwelt	außerhalb	der	Einrichtung	ken- 
 nenzulernen, Veränderungen mitzuerleben,  
 mitzugestalten,
•	 typische	 Entwicklungen	 in	 der	 regionalen	 
 Umwelt zu erleben und Unterschiede zwi- 
 schen Stadt und Land zu erfahren
•	 …

Leitfragen zur Unterstützung und  
Gestaltung von Bildungsmöglichkeiten
•	 Bietet	 das	 Außenspielgelände/die	 Umge- 
 bung genügend Anregungen, damit die Kin- 
 der einheimische Sträucher, Pflanzen und  
	 Tiere	kennenlernen	und	beobachten	können?
•	 Stehen	ausreichend	Beobachtungsmateria- 
 lien und unterschiedlche (auch digitale) Nach- 
 schlagewerke zum selbstständigen Forschen  
	 und	Entdecken	für	die	Kinder	zur	Verfügung? 
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•	 Gebe	 ich	 den	Kindern	 ausreichend	Zeit	 für	 
 ausführliche Beobachtungen und habe ich  
 anschließend Zeit, ihnen zuzuhören, was sie  
	 beobachtet,	entdeckt	und	erlebt	haben?
•	 In	welchen	Situationen	kann	ich	den	Kindern	 
	 Verantwortung	für	ihr	Handeln	übertragen?
•	 Können	die	Kinder	 ihren	Fragen	nachgehen	 
 und welche Unterstützung kann ich ihnen  
	 anbieten?
•	 Welche	Gestaltungsmöglichkeiten	 biete	 ich	 
	 den	Kindern	zu	dem	Thema	an?
•	 Spiegeln	die	Dekoration	und	die	Gestaltungs- 
 elemente die Lebenserfahrungen der Kinder  
	 wider?
•	 Wird	in	der	Kindertagespflege,	Kindertages- 
 einrichtung und Schule der achtsame Umgang  
	 mit	den	natürlichen	Ressourcen	gelebt?
•	 Wie	verhalte	ich	mich	in	der	Natur	und	Um- 
 welt (fahre ich Bus, esse ich „Gesundes”,  
 schalte ich das Licht aus, wenn ich den Raum  
	 verlasse	etc.)?
•	 …

Materialien/Settings als Denkanstöße
•	 Naturnahes	Außenspielgelände	oder	Garten	 
 mit einheimischen Pflanzen, Sträuchern und  
 Bäumen, Blumenwiesen, Beeten, Wildkräu- 
 terecke, Wildwiese, Streuobstwiese, Kom- 
 posthaufen, Hausbegrünung, Nistkästen, Vo- 
 geltränken, Nisthilfen für Insekten etc. und  
 Übernahme der Pflege, zum Beispiel eines  
	 Beetes,	der	Wildwiese	…
•	 Tierhaltung	und	-pflege,	zum	Beispiel	Aqua- 
 rium im Innenbereich, Hühner, Kaninchen,  
 Hasen im Außengelände,
•	 regelmäßige	 Waldtage	 oder	 -wochen,	 da- 
 durch unter anderem Kennenlernen des  
 Ökosystems Wald (Blätter, Laub, Verwesung,  
 Humus, vielfältige Tier- und Pflanzenwelt),
•	 Beteiligung	an	Aktionen	wie	„Unsere	Stadt/ 
 Gemeinde soll sauberer werden“ oder Be- 
 gleitung von Krötenwanderungen,
•	 Beobachtungsmaterialien	wie	Lupe,	Füllglä- 
 ser mit Deckel, Fernglas, Pinzette, Pipetten,  
 Mikroskop ständig zur Verfügung stellen,
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•	 Beobachtungen	 in	der	näheren	Umgebung,	 
 des Stadtteils, der Stadt/Gemeinde/des  
 Dorfes und deren Veränderungen, Einladen  
 von älteren Mitbürgerinnen und -bürgern,  
 die über die Veränderung im Stadtteil erzäh- 
 len, Anschauen von alten und aktuellen Fo- 
 tos des Stadtteils,
•	 altersentsprechende	 Sachbücher/Nach- 
 schlagewerke, CD-Rom, DVD zu den unter- 
 schiedlichen Themen und altersgemäße In- 
 ternetnutzung zur Verfügung stellen,
•	 bewusster	Umgang	mit	Energie	und	Wasser,	 
 zum Beispiel Stoßlüften, nur so viel Heizen  
 wie nötig, ein Tag ohne Strom, Regenwasser- 
 nutzung im Außengelände,
•	 Kennenlernen	 der	 Abfallstoffe,	 Umsetzung 
 von Mülltrennung und Müllvermeidung, zum  
 Beispiel durch das Projekt „Wie kommt mein  
	 Tagesproviant	in	die	Einrichtung?“,
•	 Anregungen	geben,	das	eigene	Konsumver- 
 halten zu überdenken, zum Beispiel durch  
 spielzeugfreie Tage oder Wochen, Reparatur  
 von Alltagsgegenständen und Spielsachen,
•	 Durchführung	 von	 Projekten	 im	 Jahresver- 
 lauf (Säen, Wachsen und Pflegen, Ernten),  
 bewusster Umgang mit Energie, Regen- 
 wasserversickerung, Lebensraum-Einheiten,  
 Schutz des Bodens,
•	 Verwendung	von	regionalen	und	saisonalen,	 
 möglichst auch ökologisch produzierten  
 Nahrungsmitteln,
•	 Mobilität:	Wie	komme	ich	in	die	Kindertages- 
 pflege, Kindertageseinrichtung, Schule, zu  
	 Freunden	und	Verwandten	etc.?	Welche	um- 
 weltfreundlichen Transportmöglichkeiten  
	 gibt	es	und	wie	nutze	ich	diese?	
 Welche Unterschiede gibt es im Mobilitäts- 
 verhalten von Menschen in der Stadt im  
	 Vergleich	zu	Menschen	auf	dem	Land?
•	 Kooperation	mit	Partnern	vor	Ort,	zum	Bei- 
 spiel Umwelt- und Naturschutzverbänden,  
 Verbraucherschutzverbänden, Umweltstati- 
 onen bzw. -zentren, Forstämtern, Energie-  
 und Abfallberatungsstellen, Eine-Welt-Lä- 
 den, Bauernhöfen etc.
•	 …
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10. Medien

Kinder wachsen mit den verschiedensten Me-
dien auf und nutzen diese je nach Verfügbarkeit 
in ihrer Lebenswelt vielfach wie selbstverständ-
lich. Als Medien sind hierbei sowohl die neuen 
Medien wie Internet, Computer, Handy etc. zu 
verstehen als auch die traditionellen oder her-
kömmlichen Medien wie Zeitungen, Fernsehen, 
Bilderbücher oder CDs. Sie sind eine positive 
Erweiterung ihrer sonstigen Erfahrungsmög-
lichkeiten und Teil ihrer Kinderkultur.
Viele Kinder haben zudem bereits früh Zugang 
zu digitalen Medien wie Spielkonsolen, Tablets 
oder Smartphones. Damit werden weitreichen-
de Möglichkeiten für Information, Kommunika-
tion, Kreativität und Teilhabe eröffnet. Chan-
cen und Risiken gehen hierbei Hand in Hand 
und erfordern medienkompetente Eltern, 
Fach- und Lehrkräfte als Unterstützung und 
Vorbilder im Umgang mit den Medien. 
Medienerlebnisse aufzugreifen und den Kin-
dern hierfür Verarbeitungsmöglichkeiten anzu- 
bieten ist in Anbetracht der Vielzahl von medi-
alen Eindrücken eine wichtige pädagogische 
Aufgabe. Eine Pädagogik, die sich stark an der 
kindlichen Lebenswelt orientiert und dement-
sprechend situationsorientiert arbeitet, hat die 
Aufgabe, sich allen Einflussfaktoren der sich 
ständig verändernden Lebenswelt von Kindern 
inhaltlich anzunehmen und Kinder bei dieser 
Entwicklungsaufgabe zu unterstützen. Daher 
kann medienpädagogische Arbeit im Sinne 

eines ganzheitlichen Förderansatzes als iden-
titätsbildende Erfahrung integraler Bestandteil 
des Bildungskonzeptes sein.
Es gibt Bereiche des Medien- und Fernsehver-
ständnisses, bei denen Kinder Hilfestellung 
und Interpretationshilfen von Erwachsenen be- 
nötigen. Solche Problembereiche sind zum Bei- 
spiel das Verständnis von Fernsehgewalt oder 
die Unterscheidungsfähigkeit zwischen Fern-
sehprogramm und Werbung. Ziel ist es, die 
Kinder beim Verstehen von Mediengestaltun-
gen zu unterstützen und so aktiv die Entwick-
lung von Medienkompetenz (media literacy) zu 
fördern. 
Kinder können auf vielerlei Art und Weise zum 
kreativen Gebrauch von Medien angeregt wer-
den. Fast nebenbei lernen Kinder dabei die 
Funktionsweise und den „Produktcharakter“ 
von Medien kennen und erfahren gleichzeitig, 
dass man mit Medien auch selbst produktiv 
sein kann.

Um die Vermittlung von Medienkompetenz im 
Alltag der Kindertageseinrichtungen und Schu-
len umfassend einzubinden, bedarf es einer  
systematischen Unterstützung. Die Eltern sind 
dabei wichtige Begleiterinnen und Begleiter.
Ziel der medienbezogenen Bildung ist darüber 
hinaus, Kindern ausgleichende Medienerfah-
rungen zu ermöglichen. Das bedeutet, ihnen 
Erfahrungen im Umgang und in der kritischen 
Reflexion von Medienformen und -inhalten und 
in ihrer Nutzung zu ermöglichen, die sie in ih-
ren sozialen Kontexten nicht machen können.
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Leitidee
Kinder nutzen das kommunikative Angebot  
der Medien, um Sichtweisen und Orientie- 
rungen zu vermitteln, mit anderen in Be-
ziehung zu treten sowie individuelles und 
kollektives Handeln zu konstituieren. Hier-
bei gehen sie vielfältigen Bedürfnissen und  
Motivationslagen nach. Die Mediennutzung  
umfasst dabei wesentlich mehr als die Zu- 
wendung zu Massenmedien wie Fernsehen,  
Musik oder Printmedien. Mit der Kommuni- 
kation, dem Spielen und Produzieren sowie  
der Veröffentlichung eigener Werke geht  
das Medienangebot als wichtiger Bestand- 
teil in die Alltagskommunikation mit ein. Die-
se ermöglicht dem Kind, sich selbstbestimm-
te Freiräume zu suchen, sich als kompetent 
zu erleben und anderen mitzuteilen. 
Medienpädagogische Angebote haben da- 
bei nicht „die Medien“ zum Gegenstands- 
bereich, sondern die Kinder, die in lernen- 
der, sozialer oder gestaltender Beziehung zu  
den Medien stehen. Diese Mensch-Medien- 
Interaktion verantwortungsvoll einzuschät-
zen und entwicklungsfördernd einzusetzen 
ist das Ziel früher Medienbildung. Das Kind 
soll die Gelegenheit erhalten, sich zu einer 
medienkompetenten Persönlichkeit zu ent-
wickeln. Dies gelingt, wenn Fragen und Ange-

bote zur Medienbildung kontinuierlich in den 
kindlichen und pädagogischen Alltag einbe-
zogen werden.
Um der Erziehungsverantwortung in Medi-
enfragen gerecht zu werden, gewährleisten 
Bildungsinstitutionen sowohl den Erwerb von 
Medienkompetenz als auch die Einrichtung 
von geschützten Freiräumen zum Erlernen 
des Umgangs mit Medien. 
Kinder erhalten die Möglichkeit, die Erlebnis-
se, die sie beschäftigen, die sie emotional be-
wegen oder ängstigen, zu verarbeiten, indem 
sie darüber sprechen, fantasieren, zeichnen 
oder Rollenspiele machen. Dies gilt für all ihre 
wichtigen Lebensbereiche (Familie, Kita, Me-
dien etc.). Auch die Verarbeitung von Medien- 
erlebnissen ist ein wichtiger Bestandteil der  
(früh-)kindlichen Erfahrungsbildung, weil sich  
die Kinder dabei die Beziehung zwischen ih- 
rem eigenen Erleben und dem Medienerleb- 
nis vor Augen führen können. Durch die Ver- 
arbeitung ihrer Medienerlebnisse drücken  
Kinder auch ihre eigenen lebenswelt- oder 
entwicklungsbezogenen Themen aus. Aus-
gehend von den Medienerlebnissen der Kin- 
der bieten die Fach- und Lehrkräfte spieleri-
sche Methoden der Verarbeitung an (Situa-
tionsorientierung).
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Bildungsmöglichkeiten
Kindern wird die Möglichkeit gegeben,

•	 den	Prozess	der	„Aneignung	von	Welt“	unter	 
 Einbeziehung von Medien aktiv zu gestalten  
 (kreative Gestaltung und Verwendung von  
 Medien),
•	 Medien	 zur	 Darstellung	 eigener	 Ideen	 und	 
 Themen produktiv zu nutzen (u.a. Trickfilm,  
 Hörspiel, Video),
•	 genau	hinzusehen	und	hinzuhören	(reflexive	 
 Auseinandersetzung mit Medieninhalten),
•	 Medienbeiträge	kritisch	zu	hinterfragen,

•	 die	 Attraktivität	 von	 Medien	 als	 pädagogi- 
 sches Werkzeug zur Wissensaneignung ken- 
 nenzulernen (Nutzung von Lexikon-Software,  
 Internetrecherche),
•	 Medien	 zu	 Lern-	 und	 Übungszwecken	 zu	 
 nutzen,
•	 ihren	 Kindertageseinrichtungs-	 und	 Schul- 
 alltag medial festzuhalten (Geschichten, Er- 
 zählungen der Kinder dokumentieren, digi- 
 tale Bilder von Kindern oder deren Produk- 
 ten machen) als Speicher von biografischen  
 Erfahrungen,
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•	 ihre	 vielfältigen	 Erfahrungen	 auszuwählen,	 
 zu dokumentieren, sich daran zu erinnern  
 und darüber zu sprechen
•	 …

Leitfragen zur Unterstützung und  
Gestaltung von Bildungsmöglichkeiten
•	 Wie	sieht	der	Medienalltag	der	Kinder	aus?	 
 Welche Medien werden von den Kindern in  
	 welchem	Umfang	genutzt?
•	 Kenne	 ich	 die	 aktuellen	 Medienhelden	 der	 
	 Kinder?	Greife	ich	ihre	Medienerfahrung	auf,	 
 auch die von Kindern mit Zuwanderungsge- 
	 schichte?	Insbesondere	in	ihrem	Leitmedium	 
	 „Fernsehen”?
•	 Wie	kann	 ich	das	Thema	Medien	sinnvoll	 in	 
 den Tages- und Wochenverlauf der Einrich- 
	 tung	einbinden?
•	 Welche	 Medien	 (traditionelle/neue)	 stehen	 
 den Kindern innerhalb der Einrichtung zur  
	 Verfügung?
•	 Wie	kann	ich	mit	den	Eltern	die	Medienpraxis	 
 und -erfahrungen der Kinder gemeinsam  
 reflektieren und für Bildungsprozesse nutz- 
	 bar	machen?
•	 Welche	Regeln	für	den	Umgang	mit	Medien	 
	 stellen	wir	auf?
•	 …

Materialien/Settings als Denkanstöße
•	 jegliche	Arten	von	Medien	für	die	medienpä- 
 dagogische Arbeit zur Verfügung stellen,  
 auch ausrangierte Geräte wie Schreibma- 
 schinen, alte Fotoapparate, Aufnahmegerä- 
 te, Kassettenrekorder etc.,
•	 Bastelmöglichkeiten	zum	Thema	Kino,	Dau- 
 menkinos selbst herstellen,
•	 Fotos	der	Kinder,	der	Einrichtung,	der	Fami- 
 lien mitbringen, bearbeiten, ausstellen,

•	 Möglichkeiten	der	digitalen	Fotografie	(Auf- 
 nahme, Verfremdung, Collage etc.) nutzen,
•	 Räumlichkeiten	mit	Mediencollagen	schmü- 
 cken,
•	 „Auf	der	Suche	nach	Technikgeheimnissen”:	 
 eine Reise durch ausrangierte Geräte wie  
 Computer/Telefon veranstalten,
•	 Beschäftigung	mit	Themen	wie	„Meine	Me- 
 dienhelden”; Ansatzpunkte bilden hier häu- 
 fig die bedruckten T-Shirts/Taschen der Kin- 
 der, Figuren in Computerspielen,
•	 Computer	 nutzen,	 PC-Kurse	 für	 Kinder,	 
 altersentsprechende Spiele und Software,
•	 altersgerechte	 und	 begleitete	 Internetnut- 
 zung, zum Beispiel gemeinsam für Kinder  
 geeignete Seiten im Internet aufsuchen oder  
 Kinder-Suchmaschinen nutzen,
•	 gemeinsam	 mit	 Eltern	 und	 Kindern	 einen	 
 Film drehen und verschiedene Perspektiven  
 kennenlernen,
•	 Fragen	und	Verunsicherungen	der	Eltern	im	 
 Rahmen von Elternabenden, Elternnachmit- 
 tagen systematisch aufgreifen; Diskussionen  
 über die Medienauswahl und familiäre Medien- 
 erziehungsgrundsätze sowie Chancen und  
 Gefahren der Mediennutzung ermöglichen
•	 …
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Bildung ist der Schlüssel für eine erfüllende  

Lebensbiografie. Die Bildungsgrundsätze NRW 

sollen für die pädagogischen Fach- und Lehr- pädagogischen Fach- und Lehr-ischen Fach- und Lehr-

kräften des Elementar- und Primarbereichs ein 

Leitfaden sein, der sie in ihrer täglichen Arbeit 

begleitet und unterstützt. Im Mittelpunkt stehen 

dabei die Kinder mit ihrer Individualität, ihrer 

Heterogenität und ihrer Freude und Neugierde, 

die Welt zu entdecken und zu erforschen.


	Unbenannt
	Unbenannt



